
        
            
                
            
        

     
   
   Stellungskrieg
 
    
 
   Mendora. Verteidigungsstellung 1-3-9, Alema-Hochebene. 
 
   Mörserbeschuss und Artilleriefeuer begannen fast zeitgleich mit dem Eintreffen der Nachricht über das Attentat und die Verhängung des Kriegsrechts.
 
   Darson und seine Männer verkrochen sich in ihren Bunkern, erwiderten das Feuer mit den Langstrecken-Waffen, Raketenwerfern und der eigenen Artillerie und warteten auf den mit Sicherheit kommenden Frontalangriff.
 
   Bomber und Jagdmaschinen wurden angefordert und bedeckten die marokianischen Stellungen mit einem Bombenteppich.
 
   Kaum waren die eigenen Maschinen zurückgekehrt, waren marokianische Jäger über den konföderierten Stellungen und rächten sich.
 
   Feuerstürme fegten durch den verschneiten Wald und schmolzen nicht nur das Eis, sondern auch den Stahl der Waffen und den Beton der Bunker.
 
   Ein stundenlanges Gefecht auf mehrere Kilometer Entfernung entbrannte, ehe die marokianischen Truppen zwischen den in Flammen stehenden Bäumen auftauchten.
 
   In einem einzigartigen Gewaltakt brachen die Marokianer in die konföderierten Stellungen ein. Panzer, Jagdmaschinen, reguläre Infanterie und Spezialeinheiten stürmten in das Lager am bewaldeten Berghang und schlachteten alles und jeden ab.
 
   Darson kämpfte in einer der vordersten Verteidigungsreihen, um ihn herum war der Wald verschwunden und zu einer schlammigen, vom Feuer schwarz gefärbten Schlammlandschaft geworden.
 
   Dem Ansturm der dunklen Masse marokianischer Soldaten hatten sie nicht viel entgegenzusetzen außer dem Mut der Verzweiflung.
 
   Mit Gatlinggeschützen, die weiter oben am Berg standen, feuerten sie in die anrückenden Massen und zerfetzten die Rüstungen und Körper der Marokianer. Hunderte fielen, ehe sie die ersten Gräben und Bunkerreihen erreichten.
 
   Mit Panzern wurden die konföderierten Bunker zerschossen, die Gatling-Stellungen wurden aus der Luft mit Raketen zerstört.
 
   Dann begann der Kampf Mann gegen Mann.
 
   Eine Bodenschlacht gegen die Marokianer war mehr ein Rausch als ein von Strategie geprägtes Aufeinandertreffen. Die Brutalität und Art des Kampfes war fast mittelalterlich. Scheinbar keine Strategie, sondern nur Masse und rohe Gewalt.
 
   Zerfetzte Leiber bedeckten den Boden, Darsons Kompanie erlitt schwere Verluste, der Versuch eines Rückzugs wurde durch das massive Feuer verhindert.
 
   Minenfelder explodierten und legten viele der feindlichen Panzer lahm, den Vormarsch konnten sie aber nicht stoppen.
 
   Über das Interkom hörte Darson die panischen Befehle aus dem Kommandoposten und das von allen Seiten auf ihn einstürzende Gebrüll der einzelnen Kompaniechefs. Alle Einheiten hatten schwere Verluste, der Ansturm der Marokianer schien trotz des erbitterten Widerstandes der Konföderierten unaufhaltsam. Darson lag in der Schießscharte eines Bunkers und schoss im Dauerfeuermodus ein Magazin nach dem anderen in die Mauer aus rußigen Rüstungen.
 
   Granaten schlugen ein und brachten den Beton zum Bersten, Trümmer brachen aus der Decke und die Marokianer kamen näher und näher.
 
   >> Rückzug <<, brüllte Darson.
 
   Durch einen Tunnel flüchtete er mit seinen Männern in die nächste Verteidigungslinie. Als Letzter, der den Bunker verließ, war es seine Aufgabe, die Sprengladung zu aktivieren, die Minuten später den Bunker und Dutzende Marokianer in den Tod reißen würde.
 
   Betonstücke, manche so schwer wie Autos, andere so klein und scharf wie Schrapnelle, fetzten durch die Reihen der Marokianer.
 
   Kaum im nächsten Bunker angekommen, warf er sich in die erstbeste Schießscharte und feuerte weiter.
 
   Der Boden am Fuße des Berges war bedeckt mit den Gefallenen des Feindes. Doch unbeeindruckt von den Verlusten rückten sie weiter vor. Panzer zermahlten die Leichen unter ihren schweren Ketten, Geschütze wurden herangeschafft und der ganze Berg verwandelte sich in ein Inferno.
 
   Darsons Munitionsvorrat neigte sich dem Ende. Die Marokianer überwanden die vordere Bunkerlinie und näherten sich seiner Position.
 
   Von der Bergspitze aus wurden Raketen abgefeuert. Ganze Lawinen aus Dreck und Trümmern gingen ab, marokianische Kompanien lösten sich auf wie Tau am Morgen, doch der Vormarsch ging weiter.
 
   Bomber wurden angefordert und das ganze Gebiet rund um den bewaldeten Berg verschwand im Rauch der Sprengkörper. Riesige Explosionspilze erhoben sich über die Wälder und Druckwellen rollten über die Truppen hinweg.
 
   Konföderierte Jagdmaschinen flogen Tiefflugangriffe und feuerten mit ihren Geschützen in die Soldaten des Feindes.
 
   Der Gegenschlag kam schnell und schon nach Minuten entbrannte über dem Schlachtfeld am Boden ein erbitterter Luftkampf.
 
   Die Bombenangriffe beider Seiten gingen unvermindert weiter.
 
   >> Ich habe keine Munition mehr <<, brüllte Nesel, als er das letzte Magazin aus dem Gewehr fallen ließ.
 
   >> Ich auch nicht <<, erwiderte Darson, gab seine letzten gezielten Kopfschüsse ab und warf das Gewehr zur Seite.
 
   Raketen schlugen in ihren Bunker ein und rissen sie von den Beinen.
 
   Dichter Staub machte das Atmen fast unmöglich.
 
   Eine Jagdmaschine der Marokianer donnerte im Tiefflug auf ihre Bunker zu, dicht gefolgt von einer Nighthawk.
 
   >> Wir müssen hier raus. <<
 
   Darson und Nesel rannten durch den Verbindungstunnel, Sekunden später zerschellte eine der Maschinen am Beton des Bunkers und um sie herum zerbrachen die Mauern.
 
   Die Erschütterungen ließen sie mehr taumeln als rennen, Stahlverstrebungen brachen, Trümmer regneten auf sie nieder, der Rauch war so dicht, dass sie nichts mehr sehen konnten. Um ihr Leben rennend stürmten sie durch die Dunkelheit, das Feuer der Maschinengewehre und das Grollen der Granaten dauernd im Ohr.
 
   Am Ende des Tunnels erwartete sie die Hölle des Nahkampfes. Die Marokianer waren schneller gewesen und erreichten bereits den nächsten Verteidigungsring.
 
   Darson und Nesel kämpften sich durch das Chaos der Schlacht.
 
   Überall lagen Waffen und Leichen. Darson stürzte sich auf das Gewehr eines Gefallenen, prüfte das Magazin und eröffnete das Feuer auf die Marokianer, welche die Mauer bereits überwunden hatten, die den oberen Teil der Basis umgab.
 
   Von allen Seiten des Berges kamen Überlebende hier herauf geflüchtet. Die Tunnel waren entweder eingestürzt oder von den Marokianern überrannt worden. Das Heer des Feindes überwand die letzten Hindernisse und brach in den Kern der Basis ein.
 
   Die letzte Bastion der Konföderierten an der Spitze des Berges. Verzweifelt kämpften die Soldaten hier oben gegen einen scheinbar überlegenen Feind.
 
   Darson warf sich in einen der vielen Krater, sein Kamerad und Freund Nesel immer an seiner Seite. Gemeinsam kämpften sie gegen die anstürmenden Massen.
 
   Der Boden färbte sich rot vom Blut der Toten. Die Explosionen nahmen ab. Um ihre eigenen Truppen nicht zu treffen, stellten die Marokianer den Granaten-und Artilleriebeschuss ein. Die Panzer blieben in den Trümmerfeldern vor der Mauer hängen.
 
   Nun war es ein Kampf der Infanterie.
 
   Am Himmel verteilten sich die Kämpfe immer weiter. Wer dort die Oberhand hatte, war unmöglich zu sagen. Feuerbälle und Trümmerregen, wohin man sah. Der nächste Schwall konföderierter Bomben ging auf den Berg nieder und traf die Panzer mit voller Wucht.
 
   Darson und Nesel zogen sich weiter zurück in einen der zerschossenen Kommandostände. Dutzende Tote lagen hier in den Trümmern.
 
   Eine Rakete hatte ihre Leiber zerrissen und die Wände mit Blut bedeckt.
 
   Darson und Nesel warfen sich zwischen die Toten, sie waren die letzte Deckung, die sie fanden. Mit den letzten während des Rückzugs aufgesammelten Magazinen feuerten sie aus den Trümmern heraus auf die alles überrennenden Marokianer.
 
   Mann um Mann fiel beim Überwinden der vermeintlichen Ruine und stürzte in das Loch. Die Leichen stapelten sich um Darson und Nesel.
 
   Als sie keine Munition mehr hatten, kämpften sie mit aufgesetztem Bajonett weiter.
 
   Irgendwo war eine Gatling wieder in Betrieb genommen worden. Sie hörten deutlich das Aufheulen der rotierenden Geschützläufe.
 
   Explosionen erschütterten den Boden und Darson kämpfte weiter.
 
   Knietief in marokianischen Leichen stehend und seine letzten Kraftreserven aufbietend, schlug er mit dem Kolben seines Gewehrs auf einen Marokianer ein, der Blut hustend am Boden lag, nachdem er Darsons Bajonett in den Hals bekommen hatte.
 
   Nesel ergriff das Gewehr eines Marokianers, kroch über die Trümmer und feuerte hinaus. Zu seinem Erstaunen sah er kaum einen stehenden Feind.
 
   Überall lagen Marokianer in den Trümmern, verschanzten sich und versuchten Deckung zu finden.
 
   Der ganze Berg war übersät mit den Versprengten beider Seiten, die sich über die Leichen und Trümmer hinweg bekämpften.
 
   Der Ansturm war vorbei, die Masse der Marokianer gefallen, ebenso die meisten Konföderierten.
 
   Von Darsons Position aus war nicht zu sagen, ob es vorbei war oder ob nur die nächste Welle vorbereitet wurde.
 
   Am Himmel kreisten nur noch vereinzelte Maschinen Durch die Bäume sah er Dutzende Wracks, die während des planlosen Mordens abgestürzt waren.
 
   Weiter unten krochen einige Marokianer über den gefrorenen Boden und suchten Deckung. Darson nutzte die Atempause, um sich ein marokianisches Gewehr zu nehmen, in aller Ruhe zu zielen und die drei Männer zu erschießen.
 
   >> Ist es vorbei? <<, fragte Nesel atemlos, während er durch die Trümmer kroch und in jede Richtung einen Blick warf. Rundherum war es still geworden. Nur noch vereinzelte Schüsse und Explosionen. Das qualvolle Schreien der Verwundeten wurde laut, während es langsam begann zu schneien.
 
    
 
   ISS Victory, Rückflug nach Pegasus 1. 
 
   Tom saß am Bett von Bethany Kane und betrachtete die schlafende alte Freundin. Sie gehörte zu den zahlreichen Opfern des Attentats.
 
   Als die Bombe hochging, war sie nur zehn Meter entfernt gewesen.
 
   Ihr hübsches Gesicht war verbrannt, die Augen von Splittern zerfetzt. Bethany lag in künstlichem Tiefschlaf, so wie die meisten Opfer der Bombe.
 
   Christine hatte ihm erlaubt, ein paar Minuten zu ihr zu gehen, doch nun kam sie durch die Tür, stellte sich auf die andere Seite des Bettes und sah mit dem ruhigen Blick eines Arztes auf Tom. >> Sie braucht Ruhe. <<
 
   >> Sie schläft doch ohnehin <<, sagte er. >> Was stört es also, wenn ich hier bin? << 
 
   >> Vielleicht stört es mich? << 
 
   >> Für so kleinlich halte ich dich nicht. << Christine lächelte mild.
 
   Tom blickte von seiner alten Flamme hoch zu der Frau, die er liebte.
 
   Seit dem Anschlag war Christine merklich aufgeblüht. Sie hatte während des ganzen Fluges zurück zur Station gearbeitet. War von Patient zu Patient gegangen, hatte leichte Verletzungen behandelt und schwere Operationen durchgeführt. Sie hatte womöglich ein Dutzend Leben gerettet und es war lange her, dass Tom sie so zufrieden und ausgelastet erlebt hatte. Das Loch, in das sie nach ihrer Befreiung und der langen Rehabilitationsphase gefallen war, schien überwunden. Ihre Augen hatten wieder die Spur des alten Scheines zurück. In Tom keimte die Hoffnung, dass sie den erlebten Schrecken zu verarbeiten begann.
 
   Müde fuhr sie sich durch das kurze, blonde Haar. Er wusste, wie sehr sie ihre langen Haare vermisste, fand aber, dass ihr der neue Haarschnitt ausgesprochen gut stand.
 
   >> Wird sie wieder sehen können? <<, fragte er und blickte auf Bethanys verbundene Augen.
 
   >> Die Augäpfel sind völlig zerstört. Wir mussten sie entfernen <<, erklärte Christine und in Tom verkrampften sich die Gedärme.
 
   >> Allerdings haben wir große Fortschritte bei der Verwendung von Implantaten gemacht. <<
 
   >> Bei Armen und Beinen. Aber doch nicht bei Augen <<, entgegnete Tom.
 
   >> Bei Armen, Beinen, praktisch allen Organen, künstlichem Blut.
 
   Augen gehören zum Kompliziertesten und Heikelsten, was es im Bereich der organischen Züchtungen gibt, aber es funktioniert. Allerdings ist die Warteliste endlos. Vermutlich erhält sie bionische Augen. << 
 
   >> Du weißt, was ich von diesen Implantaten halte. << 
 
   >> Sicher. Die Frage ist, was Bethany davon hält. Und schließlich ist das entscheidend. <<
 
   >> Was ist mit ihrem Gesicht? << 
 
   >> Das können wir wiederherstellen. Es wird einige Zeit dauern, aber da mache ich mir keine Sorgen. Ein paar kleine Narben werden vielleicht bleiben. <<
 
   >> Ich weiß, das muss dir komisch vorkommen … <<
 
    >> Nein, wieso? Immerhin hast du sie mal geliebt <<, sagte Christine voller Verständnis.
 
   >> Du bist nicht eifersüchtig? << 
 
   >> Nach meiner Befreiung bist du fast jede Nacht an meinem Bett gestanden, hast dich um mich gesorgt. Du konntest den Anblick kaum ertragen und dennoch bist du immer wieder gekommen und an den Tagen hast du dir absolut nichts anmerken lassen. Bei Bethany bist du jetzt zum ersten Mal … << 
 
   >> Du hast gemerkt, dass ich da war? <<, fragte er erstaunt.
 
   >> Ja, natürlich. Und ich fühlte auch deinen Zorn <<, erklärte sie ihm, kam ums Bett herum und setzte sich zu ihm. >> Ich fühlte, wie, immer wenn du mich angesehen hast, wenn du die Narben auf meinem Rücken gesehen hast, in dir der Zorn aufstieg. Dein Blick wurde dann ganz glasig … <<
 
   >> Das tut mir leid. <<
 
   >> Das muss es nicht. Ich weiß selbst, was ich für einen Anblick bot, als du mich da rausgeholt hast. Und ich weiß auch, dass viele dieser Narben ewig bleiben werden. Und glaub mir, auch ich will Rache. << 
 
   >> Die kriegst du. Ich weiß noch nicht, wann, aber eines Tages serviere ich dir Iman und du kannst ihm alles zurückzahlen. << 
 
   >> Ich freue mich auf diesen Tag <<, sagte sie und legte ihre Stirn auf Toms Schulter.
 
   >> Du weißt, dass wir nur einen Tag auf der Station bleiben werden, ehe wir wieder aufbrechen? <<
 
   >> Zum Hexenkreuz. Ja. Will hat es mir erzählt. << 
 
   >> Kommst du mit? <<
 
   >> Meine Arbeit wartet auf der Station auf mich … das sind meine Leute, meine Patienten. Außerdem sind schon so viele von hier weggegangen. Darson kämpft auf Mendora, du und Will zieht mit der Victory in den Krieg. Außer Harry und mir ist keiner vom ursprünglichen Stab mehr hier … <<
 
   >> Harry wird auch mit mir gehen <<, sagte Tom leise. >> Wir haben zu wenig Ingenieure, und als ich ihn fragte, war er Feuer und Flamme. <<
 
   >> Dann seid ihr alle da draußen <<, sagte Christine betrübt.
 
   >> Willst du trotzdem hier bleiben? << 
 
   >> Du hast einen sehr guten Chefarzt für die Victory und, wie gesagt: Mein Platz ist auf der Station. Wo ich meine Arbeit mache und … <<, sie machte eine kurze Pause, >> … hoffe, dass ihr alle gesund zurückkommt. <<
 
   Tom nickte müde, küsste Christine und bat sie, sich um Bethany zu kümmern, ehe er aufstand und mit den schweren Schritten eines unter Schmerzen leidenden Mannes die Krankenstation verließ.
 
   >> Pass auf dich auf, Tom <<, rief Christine hinter ihm her.
 
   >> Mach dir keine Sorgen, ich komm schon zurück <<, versprach er und zog wieder in den Krieg.
 
    
 
   Mendora. 
 
   >> Ich glaube, es ist wirklich vorbei <<, sagte Nesel vorsichtig, nachdem sie seit mehr als zwei Stunden hier in ihrem Verschlag hockten und nach draußen schielten, wo Verwundete sich zurück in die Stellungen schleppten und die Marokianer hämmernd und hackend ihre Stellungen festigten.
 
   >> Sie graben sich ein <<, sagte Darson, während er mit dem Visier seines Gewehrs einen Marokianer beobachtete, der ein paar Leichen zu einer Deckung gebenden Mauer aufstapelte. Langsam zog er seinen Abzugsfinger zurück, bis er den Druckpunkt spürte. Noch ein kleines Zucken der Muskeln in seinem Finger und der tödliche Schuss würde sich lösen.
 
   Darson wartete, bis die nächste Leiche auf die Mauer gelegt wurde und der Helm des Marokianers für den Bruchteil einer Sekunde aus der Deckung kam.
 
   Ein Fauchen zischte über das Schlachtfeld und zersplitterte den Helm des Soldaten. Leider konnte Darson nicht sagen, ob er ihn getötet hatte oder nicht. Sicher war nur, dass er ihn erwischt hatte. Die Frage war, wie schwer?
 
   >> Hältst du das für eine gute Idee? << 
 
   >> Was meinst du? <<, fragte Darson.
 
   >> Hier so sinnlos herumzuballern. << 
 
   >> Wenn einer von den Mistkerlen seinen Kopf aus der Deckung hebt, ist er dran. <<
 
   >> Wie lange sollen wir noch hier rumsitzen? <<, fragte Nesel.
 
   >> Bis wir einen Befehl kriegen, der uns etwas anderes befiehlt. << 
 
   >> Wir sollten vielleicht versuchen zum Kommandostand durchzukommen. << Darson rollte über die mittlerweile schneebedeckten Leichen der Marokianer und Korpssoldaten zur hinteren Seite des zerbombten Kommandobunkers.
 
   >> Sieht nicht so aus, als würde dort oben noch jemand leben <<, meinte er, nachdem er die zerschossenen Mauern sah, aus denen immer noch Rauch aufstieg.
 
   >> Da unten leben noch ein paar <<, Nesel deutete auf eine Gatlingstellung, in der er mehrere Soldaten sah, die sich dort verschanzt hatten. >> Warum nicht dort oben? << 
 
   >> Na schön. Ich versuche nach oben zu kommen <<, sagte Darson, während es immer stärker schneite. >> Gib mir Feuerschutz. << Seine Waffe mit Munition der Gefallenen geladen, rannte er aus der Deckung des zerstörten Bunkers und hetzte durch den knöcheltiefen Schnee.
 
   Hinter ihm hörte er einige Gewehrsalven, vermutlich von Nesel.
 
   Niemand erwiderte sie. Die Marokianer mussten ähnlich schlecht dran sein wie die eigenen Männer.
 
   Darson erreichte den Bunker schnell und fast ohne Gegenwehr.
 
   Zwei Ladungen waren knapp vor seinen Beinen in den Schnee geschlagen, hatten ihn aber verfehlt.
 
   Ohne zu wissen, was dahinter war, hechtete Darson über eine eingebrochene Mauer und rollte über Schnee und Leichen gegen einen verbogenen Stahlträger.
 
   Von allen Seiten zielten Waffen auf ihn, er hörte das klackende Geräusch der Sicherungshebel.
 
   >> Ganz ruhig <<, sagte Darson mit beschwichtigender Handbewegung.
 
   >> Hätte nicht gedacht, Sie noch mal wiederzusehen, Captain <<, sagte einer der hier verschanzten Soldaten zu Darson.
 
   >> Bill. Freut mich, dass Sie noch leben <<, sagte Darson erstaunt zu einem der wenigen Männer, die er als Freund bezeichnete.
 
   >> Mich auch. Das schwör ich Ihnen. << Darson und Bill Malloy kroch gemeinsam durch die Trümmer und suchten einen Ort, von dem aus sie die Lage überblicken konnten.
 
   >> So, wie ich es sehe, haben wir ein Patt. Die Marokianer haben es nicht geschafft, den Berg zu nehmen, und wir haben es nicht geschafft, ihn zu halten. Von unseren Jungs ist nicht mehr viel übrig.
 
   Wenn ich da runtersehe, sind da überall Männer, die sich irgendwo in den Ruinen verstecken und versuchen durchzuhalten. Unser Feind macht dasselbe. Ihre Panzer sind den Luftangriffen zum Opfer gefallen und ihre Infanterie hat sich beim Sturm völlig aufgerieben. Die Frage ist, wer von uns eher Verstärkung bekommt <<, erklärte Bill >> Vermutlich DIE. Es ist ohnehin ein Wunder, dass wir nicht alle längst tot sind, angesichts ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit. << 
 
   >> Ein wahres Wort. Ich war da unten, als es losging. Ehrlich gesagt hatte ich mit dem Leben bereits abgeschlossen, als diese massive schwarze Mauer auf mich zukam. <<
 
   >> Wie viele Leichen liegen wohl da unten? <<, fragte ihn Darson und sah auf den zerbombten, ausgebrannten Berghang hinunter, dessen Boden bedeckt war mit Toten und sterbenden Leibern.
 
   >> Wir hatten fast zehntausend Mann hier am Berg. Die bestimmt das Dreifache. Jetzt sind bis auf ein paar hundert alle tot. << Weit draußen am Himmel sah Darson erste Transportschiffe und Jagdmaschinen, die sich dem Berg näherten. >> Marokianer? <<, fragte er und deutete auf die dunklen Schneewolken, aus denen die Schiffe gen Boden sanken.
 
    
 
   Imperiales Lazarettschiff, Selarka, nahe der Front. 
 
   Iman war schockiert von seinem eigenen Anblick. Sein Körper war zu einem bionischen Ersatzteillager geworden. Stahlgelenke und Knochen aus Urilium ersetzten seine Glieder. Schläuche schlangen sich um seine Arme und gruben sich an den Rippen und der Brust unter die Haut. Sein Gesicht war vernarbt und mit Nägeln und Schrauben zusammengeschustert worden.
 
   Trotz der immensen Schmerzen hatte er seinen Dienst wieder aufgenommen. Kaum fähig, sich ohne Schmerzmittel zu bewegen, hinkte er auf einen Stock aus Elfenbein gestützt durch die Gänge des Schiffes.
 
   Er kam gerade aus einer Besprechung. Seine Offiziere hatten ihm gemeldet, dass die Kämpfe wieder begonnen hatten. Überall waren die Kampfhandlungen wieder aufgenommen worden. Entlang der interstellaren Fronten bekriegten sich die Flotten und die planetaren Heere zogen wieder in blutige Bodenschlachten.
 
   Auf Mendora, so war ihm gemeldet worden, attackierten massive marokianische Einheiten einen Berg, der von Einheiten des Korps und der siebenten Infanterie-Division gehalten wurde. Ein mutiges und ruhmreiches Unterfangen, wie man ihm versicherte.
 
   Das Pegasus-Korps war zum schlimmsten Gegner in diesem Krieg geworden. Die „zweite Armee“ der Konföderation, ausgegliedert aus den Strukturen von Flotte und Infanterie, besaß eine immense Kampfkraft und zeichnete sich durch übermenschlichen Mut aus.
 
   Eigenschaften, die Iman und viele seiner Ulafs schätzten und auch fürchteten.
 
   Die siebente Infanterie galt als absolute Elite der regulären Bodentruppen. Keine andere Einheit hatte im letzten Krieg so hart gegen die Marokianer gekämpft wie diese.
 
   Somit war diese Schlacht auf Mendora der zurzeit härteste Kriegsschauplatz. Die Flotten waren noch zu weit auseinander, um sich größere Kämpfe liefern zu können, doch schon in wenigen Tagen würde sich das ändern.
 
   Begleitet von Dragus und Ituka, ging er über breite Treppen hinunter zum Hangardeck, wo ein Transportschiff bereits auf ihn wartete.
 
   Die kläglichen Reste seiner Hauptflotte würden sich schon in weniger als zwei Tagen mit Einheiten treffen, die frisch aus dem Kernland an die Front geschafft wurden.
 
   Das Flottenkommando hatte die Zeit der schweigenden Waffen gut genutzt und neue Verbände verstärkten nun die abgekämpften Truppen.
 
   Imans Flaggschiff lag längsseits zur Selarka, es war ein kurzer und dennoch anstrengender Flug.
 
   Kaum saß Iman auf der Bank im Passagierraum des Transporters, schlossen sich seine Augen.
 
   Zumindest das eine, das er noch besaß. Das andere hatte Hawkins ihm aus dem Schädel geprügelt und irgendwann würde er vermutlich einen mechanischen Ersatz bekommen.
 
   Oder auch nicht.
 
   Der Transporter verließ das Lazarettschiff und brachte seine Passagiere hinüber zum Kogan-Kreuzer, dessen Hülle die Narben zahlreicher Schlachten trug.
 
   Eine kleine Standarte von Kommandooffizieren und seine persönliche Leibgarde erwarteten ihn bereits im Hangar, salutierten und bekundeten ihre Freude über seine Rückkehr.
 
   >> Genug der Worte <<, sagte er mit angeschlagener Stimme. Er wollte schlafen, einfach nur schlafen. Womöglich noch einen Wein trinken, um Schmerzen und Selbstmitleid zu ertränken, und dann das wenige, das von seinem Körper noch übrig war, in warmen Sand betten.
 
   Doch es war ihm nicht vergönnt.
 
   >> Ihr werdet bereits erwartet, Ulaf <<, sagte einer seiner Offiziere und Iman hustete unter Schmerzen.
 
   >> Von wem? <<, fragte er.
 
   >> Eine Gruppe schwarz verhüllter Gestalten ist an Bord gekommen, sie reisen unter der Flagge von GarUlaf Garkan. << Iman verharrte in der Bewegung.
 
   >> Die sind hier? Auf meinem Schiff? << 
 
   >> Ja. <<
 
   >> Wo? <<
 
   >> Offiziersdeck! Achternquartiere. << 
 
   >> Danke. <<
 
   Iman machte sich auf den Weg, ging durch die grauen, schmucklosen Korridore seines Schiffes und erreichte dann eine Tür aus massivem Eisen.
 
   Mit der Faust trommelte er hallend gegen das Schott und stieß die Tür dann auf. Schweren Schrittes schlurfte er durch die Tür und warf sie hinter sich zu.
 
   Auf dem Bett am anderen Ende des Raumes saß ein nacktes Mädchen, kaum vierzehn Jahre alt, und bedeckte schamhaft ihre Brüste.
 
   Ischanti stand am Fenster, hielt einen goldenen Kelch gefüllt mit rotem Blut in der Hand und blickte zu den Sternen. 
 
   Es war das erste Mal, dass Iman Ischanti ohne den dunklen Kapuzenmantel sah, den ES sonst immer trug.
 
   Noch nie hatte er in das Gesicht dieses Wesens geblickt. Die Neugier fraß ihn auf. Er fragte sich, was dran war an den Gerüchten.
 
   >> Kogan hat auf Euren Rat gehört <<, sagte Iman vorwurfsvoll und trat näher ans Feuer.
 
   >> Das Attentat war ein Desaster. << Ischanti nahm einen Schluck aus dem Kelch, das Gesicht im Schatten verborgenen.
 
   >> Ein Desaster würde ich das nicht nennen <<, sprach es mit der rauen, undefinierbaren Stimme. >> Die Regierungen der Konföderation sind ausgeschaltet. Der Blutzoll unter ihren Führern war hoch. <<
 
   >> Die Politiker mögen tot sein. Doch was bringt uns das? Die Konföderation ist jetzt stärker als zuvor. Das Militär hat nun die Macht übernommen und somit die Menschen. <<
 
   >> Es gibt nicht nur Menschen in Jeffries’ Stab. << 
 
   >> Aber in allen wichtigen Positionen. Es wird nicht lange dauern, bis sie sich von diesem Schock erholen. Was wir getan haben, stärkt unseren erbittertsten Feind. <<
 
   >> Ich denke, Ihr irrt Euch. << 
 
   >> Jeffries und Hawkins haben nun freie Hand. Kein politisches Gewissen hält sie jetzt noch zurück.
 
   Das Korps lenkt nun die Geschicke der Konföderation, alle Entscheidungen werden von Pegasus 1 aus
 
   getroffen. <<
 
   >> Na und? << Ischanti drehte sich und zum ersten Mal erblickte er die düsteren Augen und die blasse Haut. Erstaunt musterte er das Gesicht, das ihm so lange verborgen war.
 
   >> Was glaubt Ihr, was sich jetzt ändert? Die Kampfkraft der Konföderation ist fast gebrochen. Dieser Krieg tobt nun seit fast zwei Jahren. Noch ein paar Monate und sie sind gebrochen und zerschlagen. Dann können meine Verbündeten eingreifen und es wird niemals wieder Krieg geben zwischen Menschen und Marokianern. << 
 
   >> Eure Verbündeten sollten mit dieser Bombe die gesamte Führung der Konföderation auslöschen. <<
 
    >> Das haben sie ja auch getan. << 
 
   >> NEIN. Verdammt noch mal, das haben sie nicht. Jeffries lebt. Und Hawkins auch. Unsere beiden schlimmsten Feinde leben und haben jetzt die Macht im Staat. Dieses Attentat war ein schlechter Rat. << 
 
   >> Kein einziges Mal habe ich Euch bis jetzt enttäuscht <<, fauchte Ischanti ihm zu.
 
   >> Habe ich Euch nicht Langley geliefert? Kamen die Kommunikationscodes der 7. Gefechtsgruppe nicht auch von mir? << 
 
   >> Doch. Doch, das habt Ihr getan. Doch Ihr habt uns auch die Victory versprochen und die seid Ihr uns noch schuldig. << 
 
   >> Die Victory ist ein härterer Brocken, als ich angenommen hatte <<, sagte Ischanti in bitterem Tonfall. >> Doch haben wir bereits einen Fuß in der Tür. Ein Agent meiner Verbündeten ist auf dem Schiff und schon bald wird auch dieses Versprechen eingelöst sein. <<
 
   >> Das hoffe ich für Euch. Wenn ich es auch nicht glauben kann. <<
 
   >> Droht Ihr mir? <<
 
   >> Nein. Ich warne Euch. Oder besser gesagt, ich prophezeie Euch: An der Victory werdet Ihr scheitern. Egal, wie mächtig Eure Verbündeten sein mögen, egal, wie tief sie in die Strukturen der Konföderation eindringen können. Die Victory ist unantastbar. << 
 
   >> Nichts ist unantastbar. << 
 
   >> Tom Hawkins schon. Er und sein Schiff entziehen sich Eurer Macht. <<
 
   >> Eure Besessenheit für Hawkins ermüdet mich. Er ist nichts weiter als ein Mensch. << 
 
   >> Ein Mensch hätte mir das nicht antun können <<, sagte Iman und deutete auf seine Implantate. >> Er ist der Nazzan Morgul in Menschengestalt. <<
 
   Ischanti lachte abfällig über den Ulaf. >> Ich dachte, Ihr haltet nichts von diesen Geschichten. <<
 
   >> Ich war blind, doch nun bin ich sehend <<, sagte er. >> Auf Casadena kämpfte ich mit ihm Mann gegen Mann, mit meinen eigenen Händen. Die Verletzungen, die ich ihm zufügte, waren absolut tödlich. Kein normaler Mensch könnte das überleben. Dennoch melden Eure eigenen Quellen, dass er lebt und an Bord seines Schiffes nach Pegasus 1 fliegt. << 
 
   >> Vermutlich sagt er gerade dasselbe über Euch <<, mutmaßte Ischanti.
 
   >> Seht Euch doch an. Welcher Mann hätte überlebt, was er Euch angetan hat? Eure Verletzungen waren so schlimm, dass nichts und niemand mit Eurem Überleben rechnen konnte. Dennoch steht Ihr hier. Seid Ihr deshalb der wiedergeborene Nazzan Morgul? Wohl kaum. <<
 
   >> Die Legende sagt, der Nazzan Morgul würde kommen und unsere Welt verbrennen als Strafe für unsere Taten. Für das Unrecht, das wir geschehen ließen. Ich schwöre Euch, Ischanti. Wenn es in der konföderierten Flotte einen Mann gibt, der fähig ist, meine Heimat zu vernichten, dann ist es Hawkins … Und ich fürchte den Tag, an dem sein Atem uns erreicht . << 
 
   >> Ihr rechnet doch nicht mit einer Niederlage, oder? << 
 
   >> Gegen deren reguläres Militär bestimmt nicht. Doch das Korps ist gefährlich. Es lernt schnell von uns. Die Verluste werden schwerer, die Schlachten härter. Dieser Krieg wird uns noch viele Opfer kosten. <<
 
   Iman wandte sich zum Gehen und hinkte aus dem Raum.
 
   >> Ich nehme jetzt dieses Schiff und fliege an die Front. Es wird Zeit, dass ich und Hawkins uns im All begegnen <<, sagte er, während er die Tür hinter sich zuzog und in den Korridoren seines Schiffes verschwand.
 
   Ischantis Blick richtete sich derweil nach dem nackten Mädchen. Es hatte jedes Wort gehört. Mit bedrohlichen Schritten kam ES aus dem Dunkel und kümmerte sich um das Problem.
 
    
 
   Mendora. 
 
   Die flachen, dunklen Maschinen der Marokianer näherten sich dem Berg. Schon von Weitem war ihnen klar geworden, welch apokalyptische Schlacht hier getobt haben musste. Gestern war der Berg noch bewaldet gewesen, nun waren die Bäume im Bombenhagel zerschlagen und verbrannt worden, der nackte Berg, bedeckt mit Trümmern und Leichen, lag wie ein Mahnmal vor ihnen.
 
   Die Maschinen suchten sich einen Landeplatz innerhalb der gebrochenen Verteidigungsringe und setzten ihre Truppen ab.
 
   Mit Ferngläsern beobachteten Darson und Bill Malloy, wie die Truppen sofort ausschwärmten und einige Stellungen besetzten.
 
   >> Jetzt sind wir im Arsch <<, sagte Bill, ohne sich Illusionen zu machen. Nicht einmal das Interkom funktionierte, um die wenigen Überlebenden zu informieren und anzuweisen. Sie konnten nur da liegen und zusehen, wie die Marokianer Kompanie um Kompanie absetzten. Dreißig oder vierzig Transporter mussten das sein, die einer nach dem anderen landeten und ganze Kompanien durch die großen Heckluken entluden.
 
   >> Haben wir einen Notruf abgegeben? <<, fragte Darson Bill.
 
   >> Ehe die Kommunikation ausgefallen ist, haben wir das Divisionskommando der Siebten informiert. Nur die können ihre Truppen auch nicht einfach so aus dem Boden stampfen. << 
 
   >> Schon klar <<, sagte Darson resignierend.
 
   Marokianische Jäger flogen den Berg im Tiefflug ab und verschafften sich einen Überblick über die Lage.
 
   >> Wenn wir jetzt einen Luftangriff bekommen könnten, wären sie erledigt <<, sagte Darson und stellte sich vor, wie Bomber und Jagdmaschinen die Landungsoperation zum Blutbad machten.
 
   Dies war der heikelste Teil des Ganzen. Wenn die Transporter die Truppen absetzten, waren sie am verwundbarsten. Ein Tiefflugangriff, ein paar gute Bomben und das Ganze wurde zum Massaker.
 
   Leider war keine einzige Maschine am Himmel zu sehen.
 
   >> Was machen die da unten? <<, fragte sich Bill. >> Warum marschieren die nicht sofort los? << 
 
   >> Vielleicht glauben sie, wir hätten den Berg gehalten? << 
 
   >> Blödsinn, die Maschinen haben doch alles abgeflogen. Die müssten doch sehen, dass wir am Ende sind. << 
 
   >> Und was ist, wenn wir’s nicht sind? << 
 
   >> Was meinst du? <<
 
   >> Was wenn viel mehr von uns überlebt haben, als wir glaubten? << 
 
   >> Sieh dir das doch an <<, sagte Bill und deutete auf den Hang.
 
   >> Da unten lebt keiner mehr. << 
 
   >> Was, wenn wir mehr Versprengte haben als die Marokianer? << 
 
   >> Kann ich mir nicht vorstellen. << 
 
   >> Wir bräuchten ein Interkom. <<
 
   >> Haben wir nicht. Der Sender war da drüben im Bunker, der ist völlig hinüber. <<
 
   >> Verdammt <<, Darson trat gegen eine Mauer, die daraufhin sofort einbrach und die Trümmer den Berg hinunterrollten.
 
   >> Pass auf <<, Bill zog Darson in Deckung, als die Steine nach allen Seiten fielen.
 
   >> Die erste Phalanx rückt vor <<, sagte Darson, der aus dem Augenwinkel eine Bewegung ausmachte.
 
   Vorsichtig bewegten sich die Marokianer von einer Stellung zur nächsten und nutzten dabei die Tunnel und Gräben, die dort unten wie ein Netzwerk alle Bunker und Befestigungen verbanden.
 
   >> Wie viel Munition haben wir hier oben? << 
 
   >> Fast nichts mehr. <<
 
   >> Das, was wir noch haben, sollten wir nutzen. Von hier oben haben wir eine gute Heckenschützen-Position. Wir sollten uns aufteilen und es den Bastarden so schwer wie möglich machen. << Bill nickte und stimmte Darson zu. >> Du hast recht. << Gemeinsam krochen sie durch die Trümmer zurück zu den anderen, teilten die Munition gerecht auf und verteilten sich dann über den ganzen Berg. Vom Kommandoposten an der Bergspitze aus rannten sie in alle Richtungen davon. Versteckten sich zwischen umgefallenen Bäumen und ausgebombten Bunkern in Mörserkratern und unter Leichen.
 
   Darson rannte zurück zu Nesel, brachte ihm ein wenig Munition, erklärte ihm den Plan und rannte sofort weiter zur Gatlingstellung weiter unten, wo sich noch mehr Soldaten eingefunden hatten.
 
   >> Wie viel Munition habt ihr noch? << Die erste und wichtigste Frage, die Darson ihnen stellte, ehe er sie über den Plan informierte.
 
   Während die Marokianer immer näher kamen und ihren Vormarsch verstärkten, als ihnen klar wurde, dass auf dem ganzen Berg kaum mehr jemand lebte, bereiteten sich die Heckenschützen auf ihren letzten Kampf vor.
 
   Darson kniete hinter den Resten einer eingestürzten Mauer und schielte über den Rand hinaus. Die vorderste Einheit der Marokianer hatte sich in einem Tunnelausgang festgesetzt, wo sie auf eigene Überlebende gestoßen waren und diese notversorgten.
 
   Darson hatte auf seinem Weg hier herunter einige Granaten gefunden und zögerte nicht, eine davon einzusetzen.
 
   Mit den Zähnen riss er den Sicherungsstift heraus und schleuderte sie in den Tunneleingang. Erst hörte er das Aufschlagen auf dem Beton, dann das aufgeregte Brüllen von Warnungen, das Rennen metallener Stiefel und dann die Explosion, die den Tunneleingang verwüstete und die Körper der Marokianer wie Puppen durch die Luft warf.
 
   Darson ging auf Nummer sicher und warf eine zweite Granate hinüber, ehe er mit dem Gewehr im Anschlag zum Eingang rannte und sich dort umsah.
 
   Aufgeplatzte Körper lagen hier im Schnee. Manch einer zuckte noch in seinen letzten Atemzügen. Darson sah sich um und erkannte eine größere Einheit, die sich ihm durch die Bäume näherte.
 
   Er gab einige gezielte Schüsse ab und hoffte, dass die anderen bald eingreifen würden.
 
   Von allen Seiten kamen vereinzelte Gewehrsalven auf die Deckung suchende Einheit. Darson nutzte die Gelegenheit, um sich zurückzuziehen.
 
   Er rannte von Deckung zu Deckung und entfernte sich immer weiter von den Marokianern. Weiter oben, an der Gatlingstellung angekommen, warf er sich zu Boden und lugte über die Sandsäcke hinunter zum Feind.
 
   Die Marokianer erkannten, dass die Konföderierten gebrochen waren, und marschierten massiv vor. So wie man es von ihnen gewohnt war.
 
   Mann um Mann fiel ihnen zum Opfer, Darson sah, wie sie einen Heckenschützen nach dem anderen erwischten.
 
   Er gab noch einige Salven ab, ehe er weiter nach oben rannte zu Nesel. >> Sieht nicht gut aus <<, meinte dieser, als Darson über die Mauer gesprungen kam.
 
   >> Noch ein paar Minuten und die sind hier oben <<, meinte er.
 
   >> Ich werde nach oben gehen <<, sagte Darson, ohne zu wissen, was es ihm brachte, das Unvermeidliche noch hinauszuzögern.
 
   >> Viel Glück <<, sagte Nesel.
 
   >> Kommst du nicht mit? <<
 
   >> Ich werde nicht davonlaufen <<, meinte er.
 
   >> Kein falsches Heldentum bitte. Komm jetzt. << 
 
   >> Was bringt das noch? << Darson konnte es ihm nicht beantworten angesichts der nur noch wenigen hundert Meter entfernten Marokianer.
 
   >> Jede Sekunde, die wir denen entkommen, bringt etwas, und jetzt komm <<, Darson packte Nesel am Kragen und schleppte ihn mit sich.
 
   Weiter oben lagen nur noch ein paar Verwundete, die sich kaum mehr wehren konnten. Weiter unten feuerten die Marokianer auf alles, was sich bewegte.
 
   Verwundete, die Hilfe suchend ihre Hand hoben, wurden ebenso niedergemacht wie Männer, die noch kämpfen konnten.
 
   Von Zweiteren gab es kaum noch welche.
 
   Darson sah einen Marokianer, der auf einer Mauer stand und von dort aus ein paar Verwundete erschoss. Sofort nahm er sein Gewehr, legte an und schoss dem Soldaten in den Kopf.
 
   Von der Wucht mitgenommen stürzte er von der Mauer und blieb irgendwo auf dem Hang liegen.
 
   Darson, Nesel und vielleicht zwanzig andere, die noch hier oben in den einzelnen Stellungen und Kratern lagen, feuerten hinunter auf die anmarschierenden Truppen, die ihrerseits ein gnadenloses Sperrfeuer auf die Bergspitze richteten.
 
   Noch zweihundert Meter und es würde vorbei sein.
 
   Darson feuerte seine letzte Munition ab, ehe er das Gewehr in eine Ecke schleuderte und sich hilflos gegen eine Wand lehnte. So hatte er sich das Ende weiß Gott nicht vorgestellt. So nicht.
 
    
 
   ISS Victory. Im Orbit um NC5. 
 
   Noch lag sie unmittelbar vor der Station vor Anker, doch schon in wenigen Stunden würde das mächtigste Schiff seiner Zeit an jenen Ort zurückkehren, an den es gehörte, in das Element, in dem es geboren wurde. Den Hyperraum.
 
   Noch wurden Truppen und Material verladen, Verwundete überstellt und die Bestände und Arsenale aufgefüllt, doch schon bald würden sie ihren langen Weg ans Hexenkreuz beginnen.
 
   Dem Ort, den Tom Hawkins zum Schauplatz des Jüngsten Gerichts auserwählt hatte.
 
   Tom stand am Fenster seines Büros und sah hinaus zur Station, die im matten Schein der Sonne einsam im All lag.
 
   Ihr Raumdock war zum Bersten gefüllt mit Schiffen, die von der Front kamen und dringend repariert werden mussten.
 
   Ströme von Transportern erhoben sich aus ihren Raumschotten.
 
   Nighthawk-Geschwader zogen über das dunkle Firmament des Weltraums.
 
   Elend fühlte er sich in diesen Stunden, einsam und angeschlagen.
 
   Seine Wunden waren nicht ausreichend behandelt worden und er wusste das. Doch sein dummer Stolz verwehrte es ihm, auf die Krankenstation zu gehen, um sich untersuchen zu lassen.
 
   Ein Kommandant durfte keine Schwächen zeigen, er musste jederzeit als der Herr der Lage wahrgenommen werden. Ganz besonders am Vorabend einer so wichtigen Schlacht. Was wäre es für ein Signal, wenn er vom Krankenbett aus die Befehle geben würde, die so viele Leben kosten sollten? War es nicht das bessere Signal, wenn er trotz der offensichtlichen Verletzungen seinen Posten hielt? Würden seine Männer dies honorieren und anerkennen? Würden sie seinem Beispiel folgen wollen? Tom hoffte es.
 
   Eine alte Regel des Militärs war es, dass der Rang respektiert wurde und nicht der Mann. Was bedeutete, dass, egal, welche Gefühle man jemandem entgegenbrachte, diese im Angesicht seines Dienstranges unbedeutend waren.
 
   Tom mochte dieses Prinzip nicht. „Ehrt den Mann, nicht den Rang“, war einer seiner Wahlsprüche. Niemals wollte er, dass jemand vor ihm salutierte, der es nur des Rangs wegen tat. Müde griff er nach dem Glas auf dem Sims des Fensters und nahm einen Schluck.
 
   Brennend rann der Whiskey seine Speiseröhre hinunter und wärmte ihn von innen.
 
   Der Türmelder summte und sofort ließ Tom die Tür entriegeln.
 
   >> Herein. <<
 
   >> Sie wollten mich sprechen? << Alexandra wirkte frisch und ausgeschlafen. Verwunderlich angesichts der hinter ihnen liegenden langen Tage.
 
   >> Ja <<, sagte Tom und deutete auf die Sitzecke. >> Will wird auch gleich hier sein. <<
 
   Alexandra setzte sich auf einen der Sessel und schlug die Beine übereinander. Tom stellte zwei Gläser auf den Tisch und füllte sie.
 
   >> Wissen Sie … <<, begann er, >> … es gibt da eine alte Tradition zwischen mir und Will. << Die Tür öffnete sich und Will kam herein. In der Hand hielt er einen schwarzen Stock mit silbernem Knauf.
 
   >> Am Abend vor der Schlacht sind wir immer zusammengesessen und haben uns betrunken. Zusammen mit unseren Freunden und Kameraden. Es war eine Art Ritual. Keiner von uns wusste, ob er den nächsten Tag überstehen würde, und so haben wir alle zusammen noch ein paar unbeschwerte Stunden verbracht. Ich denke, es ist an der Zeit, diese alte Tradition wieder aufleben zu lassen. Angesichts der schweren Stunden, die vor uns liegen. << Will setzte sich neben Alexandra und gemeinsam erhoben sie das Glas.
 
   >> Ihr beide seid die einzigen Freunde, die ich noch habe. Alle anderen sind gefallen oder verschollen. Ich wünsche uns allen einen guten Tag. Auf dass wir morgen Abend wieder hier vereint sein werden. << 
 
   >> Auf uns und die Unsrigen <<, sagte Will und Toms Gesichtszüge lockerten sich für einen Augenblick. Es war ihr alter Trinkspruch aus der gemeinsamen Zeit an Bord der Atlantia.
 
   >> Nur noch verdammt wenige übrig <<, ergänzte er ihn, so wie sie es immer getan hatten.
 
   Alle drei prosteten sich zu und leerten das Glas.
 
   >> Der ist für dich <<, sagte Will und überreichte Tom den Stock.
 
   >> Wofür ist der? <<, fragte Tom und drehte das Geschenk zwischen den Fingern.
 
   >> Du kannst kaum gerade stehen. Da ich dich kenne, weiß ich, dass du das ignorieren wirst. Eigentlich solltest du auf der Krankenstation liegen und dich behandeln lassen, und wenn das stimmt, was Doc mir erzählt hat, dann solltest du, wenn du schon so blöd bist und herumläufst, Krücken verwenden. << Tom lächelte dünn. Will kannte ihn zu gut, viel zu gut.
 
   >> Nimm wenigstens den Stock, um das Gleichgewicht zu halten.
 
   Das wird man dir nicht als Schwäche auslegen. <<
 
   >> Danke <<, sagte Tom ehrlich gerührt. >> Ich brauche ihn zwar nicht, aber wenn es dich freut … << Will hob beschwichtigend die Hand.
 
   >> Schon gut, großer Krieger … Schon gut. << Die beiden mussten nicht viel reden, um sich zu verstehen. Tom freute sich über das Geschenk und Will wusste das. Eingestehen würde Tom es nicht, dazu war er zu stolz.
 
    
 
   Mendora. 
 
   Es war still geworden. Darson hatte schon geglaubt, sein Hörvermögen hätte ihn im Stich gelassen, so still war es geworden hier oben am Berg.
 
   Die Marokianer nahmen nun auch die Bergspitze ein und genossen sichtlich den Anblick des elenden Haufens, der sich hier oben noch verschanzt hatte.
 
   Lachend schlugen sie auf die Verwundeten ein und verschleppten den einen oder anderen. Vermutlich hatten sie Hunger.
 
   Darson saß an eine Mauer gelehnt da, die Beine angezogen und die Finger müde verschränkt, so als sähe er sich ein Footballmatch im Park an.
 
   Sein Kopf war leer, völlig leer. Der Kampf war verloren, jeder, der hier oben noch lebte, würde sein Leben aushauchen, auf die eine oder andere Weise. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln.
 
   Ein zwei Meter großer Marokianer stand mit seinem Gewehr im Anschlag direkt vor Darson und sah ihn an. Vom Schrecken der Schlacht erschlagen, blickte Darson stumm zurück. Er war nicht mehr fähig, Angst zu empfinden.
 
   >> Los, erschieß mich <<, sagte er müde und hoffte wirklich, dass der Marokianer es tun würde. Es wäre die Erlösung gewesen von diesem Krieg und den Qualen des Überlebens. Darson wollte nicht gegrillt werden, wollte nicht von diesen Monstern geschlachtet und verspeist werden.
 
   >> Los, erschieß mich <<, sagte er energischer, ohne sich zu bewegen.
 
   Der Marokianer stand einfach nur da und sah Darson an.
 
   >> Ihr habt tapfer gekämpft <<, sagte er zu ihm und wollte abdrücken, als eine Salve rauchender Projektile seinen Brustkorb durchsiebte und ihn nach hinten kippen ließ.
 
   Ein Geschwader Nighthawks donnerte im Tiefflug über den Hang und feuerte in die Massen der Marokianer.
 
   Truppentransporter landeten oben an der Bergspitze und setzten frische Truppen ab, Bomber belegten das Rückzugsgebiet der Marokianer mit einem Feuerteppich. Darson blieb in den Trümmern sitzen, während um ihn herum die Schlacht neu entbrannte. Die Marokianer wurden niedergemacht wie Grashalme im Wind.
 
   Während immer mehr Truppen in grünen und schwarzen Kampfanzügen landeten und die Marokianer zurücktrieben, rannen Tränen über Darsons Wangen.
 
   Nesel und all die anderen waren verschwunden, er konnte sie nicht mehr sehen, keinen von ihnen. Nur noch ein Schwall Soldaten, die von der Bergspitze aus die Marokianer zurücktrieben.
 
   Das ganze Morden, der Wahnsinn der Schlacht begann von Neuem.
 
   Die Marokianer wurden in die unteren Ringe zurückgetrieben, wo sie sich verschanzten und dem Angriff des Korps standhielten. War der Überraschungseffekt erst verpufft, fingen sie sich und wehrten das Korps ab. Auch Bombenteppich und Tiefflugangriffe konnten daran nichts ändern, die Marokianer waren an diesem Berg und sie würden sich nicht mehr vertreiben lassen. Niemals wieder.
 
   Sowohl Marokianer wie auch Konföderierte verschanzten sich nun in den Überresten der Basis und bekämpften sich von Ruine zu Ruine. Das alte Bild wiederholte sich, versprengte Gruppen überall auf dem Hang. Nur mit dem Unterschied, dass es dieses Mal wieder eine Kommunikation gab.
 
   Darson fing sich wieder, kroch aus dem Loch, nahm einem der gefallenen Soldaten Waffen und Munition ab und schloss sich dem Kampf wieder an.
 
   Er konnte nicht einfach da sitzen und zusehen, wie die anderen kämpften. Er hatte so lange hier oben standgehalten und jeder vernünftige Mensch hätte sich wohl beim nächsten Sanitäter gemeldet, die Verletzungen dazu hätte Darson bestimmt gehabt, auch wenn er es vor Adrenalin und Schock gar nicht bemerkte.
 
   Er kämpfte einfach weiter, so wie die anderen auch, die noch lebten und nun aus ihren Löchern gekrochen kamen. Sie folgten dem Sturm der Truppen bergab und zerschellten an den marokianischen Linien.
 
   Neue Truppentransporter der Marokianer kamen und setzten frische Einheiten und Versorgungsgüter ab.
 
   Ein neuer Luftkampf entbrannte und oben am Berg landeten die CarryAll-Transporter des Korps mit noch mehr Einheiten.
 
    
 
   Am Hexenkreuz. Fünf Tage später. 
 
   Alles, was Tom vorausgesehen hatte, war geschehen. Der Ansturm der Marokianer war gewaltig und entlang des ganzen Frontverlaufs hatten ihre Flotten einen neuen Vorstoß unternommen.
 
   Bei Kor Duum war die Verteidigung wie geplant eingebrochen und die Schiffe der Marokianer zerrissen die Linien der Konföderation.
 
   Das war drei Stunden her. Mittlerweile gab es bestätigte Meldungen, dass die Marokianer ihren Vormarsch fortsetzten und Kurs auf die Erde hielten.
 
   Tom war auf die Brücke der Victory gekommen, um sich die aktuellsten Berichte geben zu lassen, und was er hörte, löste Befriedigung in ihm aus. Er fühlte, wie die große Schlacht näher kam.
 
   >> SSA-Verbände sind in Stellung gegangen und warten auf unsere Befehle <<, meldete Alexandra Tom, als dieser sich auf dem Kommandosessel niederließ.
 
   >> Haben sich die Crews mittlerweile beruhigt? << 
 
   >> Weder die Crews noch die Kommandanten. Sie kochen vor Wut über die Verhaftung Isan Gareds und sind nach wie vor unkooperativ. << Zwar gab es einen Befehl des SSA-Direktoriums, der die Schiffe dem Korps unterstellte, doch wurde dieser von den meisten Kommandanten nicht anerkannt. Die SSA verstand sich als Staat im Staat und Isan Gared war die unangefochtene Herrscherin. Da sie auf Pegasus 1 unter Arrest stand, wären die meisten dieser Männer und Frauen lieber aufgebrochen, um sie aus den Fängen des Korps zu befreien, anstatt hier unter der Flagge des Korps in einem Nebel zu sitzen und zu warten.
 
   Aus diesem Grund waren Einheiten von Korps und Raumflotte auf diese Schiffe versetzt worden, um die Crew im Auge zu behalten und im Notfall einzugreifen.
 
   >> Wir ziehen in die Schlacht mit einem Heer, das uns hasst <<, sagte Alexandra nachdenklich. >> Wie sollen wir so gewinnen? << 
 
   >> Es gibt auch Schiffe der Raumflotte in diesem „Heer“. Nicht nur SSA. <<
 
   >> Die stellen aber den Großteil der Flotte. Nicht auszudenken, wenn sie uns in den Rücken fallen. << 
 
   >> Sie mögen uns hassen <<, sagte er heiser, >> aber sie würden nicht mit Marokia paktieren. Ein gespanntes Verhältnis zum Rechtsstaat ist eine Sache. Konspiration mit dem Feind eine ganz andere. << 
 
   >> Ich bin nicht die Einzige, die dieser Flotte misstraut. Allein die Tatsache, dass sie existiert … <<
 
   >> Ist ein Segen für uns <<, beendete Tom den Satz. >> Ohne diese Schiffe hätte ich keine Truppen für diese Schlacht. << 
 
   >> Diese Schiffe wurden hinter unserem Rücken gebaut. << 
 
   >> Sie klingen schon wie Will. << 
 
   >> Will hat recht, wenn er der Agency misstraut. << 
 
   >> Ich weiß <<, sagte Tom. >> Ich weiß es schon lange, doch ich kann es nicht ändern. Egal, wie SSA und Korps zueinander stehen. In dieser Schlacht kämpfen wir Seite an Seite. << 
 
   >> Ich bete darum. <<
 
    
 
   An Bord von Imans Schiff. 
 
   >> Die tun WWAAASSS? << Iman schleuderte das Erstbeste, das ihm in die Hände kam, gegen die Wand und brüllte auf Ituka ein, der das Pech hatte, ihm die Nachricht zu überbringen.
 
   >> Sie marschieren auf die Erde zu. << Iman schlug mit der Faust auf den Tisch und sah schwitzend auf die Sternenkarte an der Wand. >> Welchen Weg nehmen sie? << 
 
   >> Über Maran Sun <<, sagte Ituka und deutete auf eine bestimmte Stelle der Karte.
 
   >> Das Hexenkreuz <<, sagte Iman erstickt. >> Dort haben sie uns schon mal erwischt. <<
 
   >> Ihre Verluste bei Kor Duum waren immens. Sie werden die Flotte unmöglich abfangen können. << 
 
   >> Die müssen nichts abfangen, du Idiot. Die sind doch längst dort. Das ist eine Falle. <<
 
   Ituka sah Iman erstaunt an. >> Keine Sensoren, keine Kommunikation, das Hexenkreuz ist wie ein schmales Tal, wie der einzige Weg durch einen nebligen Sumpf. Es ist der perfekte Hinterhalt. Hawkins ist längst dort und wartet auf sie. << 
 
   >> Wir müssen die Flotte warnen <<, sagte Ituka.
 
   >> JA. Ja, das ist eine phantastische Idee <<, keuchte Iman voller Sarkasmus.
 
   >> Was stehst du hier noch rum? LOS!!!!!!!! <<
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   >> Die Marokianer passieren die schwarzen Sonnen <<, sagte Alexandra zu Tom. >> Flotte meldet Bereitschaft. << Tom nickte zufrieden und wandte sich an Will, der in Fliegermontur auf die Brücke gekommen war, um sich zu verabschieden und allen Glück zu wünschen.
 
   >> Ihr wisst, was ihr zu tun habt <<, sagte Tom zu Will in vollstem Vertrauen.
 
   >> Viel Glück … euch allen <<, raunte Will mit steinerner Miene.
 
   Er wusste, dass Schweres vor ihm lag.
 
   >> Wir sehen uns in der Hölle <<, sagte Tom.
 
   >> Ich warte dort auf dich <<, erwiderte Will, reichte seinem Freund die Hand und ging zum Startdeck, wo die Piloten bereits in ihren Maschinen saßen und warteten.
 
   Der lange Tross aus marokianischen Schiffen erreichte das Hexenkreuz. Im flammenden Schein des Nebels bahnten sich die dunklen Panzerkreuzer ihren Weg zur Erde. Dutzende schwerer, mit dicken Schutzplatten und schweren Stahlträgern versehener Schiffe bildeten die Spitze des Zugs.
 
   Der Anblick einer marokianischen Flotte war immer etwas Angsteinflößendes. Nicht nur, weil man um die Grausamkeit dieser Spezies wusste, sondern auch weil die Schiffe einen brutalen Charakter hatten.
 
   Nichts war hier stromlinienförmig, wie man es von konföderierten Schiffen kannte, die alle wirkten, als wären sie aus einem Stück herausgearbeitet, ähnlich einer Marmorskulptur. Keine Ecken, keine Kanten, weiche Linien.
 
   Marokianer bauten ihre Schiffe viel zweckmäßiger, viel ursprünglicher. Stahlverstrebungen zogen sich über die Hülle, Geschütztürme ragten aus dem Rücken des Schiffes, überall waren Nieten und Schrauben, Schweißnähte und Schrammen vergangener Schlachten.
 
   Die Schiffe waren breit und lang, hatten etwas Eleganzloses … Bulliges.
 
   Ihr Anblick verkündete den Tod.
 
   Die beiden Defender-Geschwader der Victory hatten die Startbucht verlassen und flankierten ein Bombergeschwader, das gerade von einem Trägerschiff der Raumflotte aufgestiegen war, durch den Nebel.
 
   Der Anblick der schwarzen Sonnen jagte Will einen Schauer über den Rücken. Die Erinnerung an jenen Tag, als sie diese Abnormalität erschaffen hatten, würde ihn wohl niemals wieder loslassen. Was hatten sie angerichtet an jenem Tag? Bis heute konnte keiner die Auswirkungen mit Sicherheit voraussagen.
 
   Die erste Schlacht am Hexenkreuz war als düsterer Sieg in die Geschichte eingegangen. Ein Sieg, der grandioserweise keinen einzigen eigenen Soldaten das Leben gekostet hatte, aber dafür ein ganzes Sonnensystem aus dem Gleichgewicht brachte.
 
   Ein Sieg, der golden glühende Sonnen zu dunklen, schwarzes Magma speienden Monstern hatte werden lassen, ein Sieg, der einen der einzigartigsten Nebel im bekannten Raum zu einer energiefressenden flammenden Hölle hatte werden lassen.
 
   Ein Sieg, dessen Auswirkungen auf die stellare Umwelt, auf das Gleichgewicht der Sterne, unkalkulierbar waren und sind.
 
   Will stoppte seine Defender am Rand des Nebels und wartete auf den Befehl zum Angriff. Um ihn herum bezogen die anderen Jäger Position. Schützend umschlossen sie die Black-Angel-Bomber, welche den ersten Schlag führen sollten.
 
   Tom war überzeugt, dass diese Falle perfekt war, er hatte nächtelang an seinem Schlachtplan gefeilt und wusste, dass er gewinnen würde.
 
   Eine Überzeugung, geboren aus einer unumstößlichen Tatsache.
 
   Tom Hawkins hatte noch nie verloren.
 
   >> Victory an die Flotte <<, hallte die Stimme von Andrej Jackson aus dem Interkom.
 
   >> Egal, zu welchen Göttern ihr auch betet. Sie mögen mit euch sein <<, folgte Toms raue Stimme, gefolgt vom Wort der Worte, vom Befehl, der die Hölle entfesseln konnte.
 
   >> Attacke. <<
 
   Will und die anderen Defender beschleunigten und stürzten, einem Schwarm diabolischer Raubvögel gleich, auf das hintere Ende der feindlichen Flotte nieder.
 
   Die Bomber öffneten ihre Schächte und lösten die Verankerungen.
 
   Ein Regen aus Splitterbomben und Raketen ging auf die Schiffe nieder.
 
   Defender jagten im Tiefflug an den Hüllen entlang und versuchten die Hunderten Geschütztürme zu zerstören.
 
   Es hatte begonnen.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Jeffries war gerade aus einer Sitzung des Planungsstabes gekommen und ließ sich die aktuellsten Berichte von der Front geben, als Ur’gas durch die Tür des Kommandoraumes kam.
 
   Am runden Tisch mit den vielen Monitoren saßen Dutzende Soldaten und tippten pausenlos in ihre Tastaturen. Von jedem Frontabschnitt, jedem Verband, jedem Schiff liefen die Meldungen hier zusammen, wurden aufgenommen, sortiert und weitergeleitet. Nur die wichtigen erreichten Jeffries, alles andere wurde im Netz seines Stabes herausgefiltert.
 
   Müde blickte er über die Schulter eines Soldaten und las die Zeilen auf dem Monitor. Berichte über das gnadenlose Gefecht auf Mendora. Früher oder später würde diese Nachricht auf seinem Schreibtisch landen. Kein anderer Planet wurde im Moment so stark umkämpft.
 
   Keine andere Schlacht fraß so viele Reserven.
 
   >> Admiral <<, Ur’gas Stimme war angespannt. >> Victory meldet Feindkontakt. <<
 
   Jeffries nahm die Meldung stumm zur Kenntnis. Seine Hoffnungen und Ängste kreisten ohnehin schon den ganzen Tag über ums Hexenkreuz. Die immense Bedeutung dieser Schlacht war nur schwer zu begreifen.
 
   Ein Sieg Hawkins’ würde die Marokianer schwer erschüttern und der Konföderation womöglich die nötige Zeit verschaffen, um die neuen Schiffe fertigzustellen.
 
   Doch eine Niederlage am Hexenkreuz … Jeffries wollte über die Konsequenzen gar nicht nachdenken. Es wäre das Ende. Verliert die Victory jene Schlacht, beginnt der Niedergang der Konföderation.
 
   Die Erde könnte nicht mehr gehalten werden, marokianische Truppen würden endgültig ins Herz des freien Weltraums einbrechen und das Morden unter der Zivilbevölkerung könnte beginnen.
 
   Die Victory war das letzte Bollwerk zwischen der Erde und den marokianischen Truppen. Am Hexenkreuz würde sich die Zukunft der Menschheit und aller freien Völker entscheiden. Ob Sieg oder Niederlage. Diese Schlacht war richtungweisend für die Zukunft.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   >> Volltreffer <<, sagte Semana Richards, als die erste Salve der Victory den Kogan an der Spitze des Schiffes erwischt hatte.
 
   Von allen Seiten rückten Kriegsschiffe aus dem Nebel heraus ins Angesicht des Feindes und eröffneten ihren Kampf.
 
   Feuersalven donnerten auf die Panzerkreuzer nieder und zerschlugen ihre Hüllen, Jagdmaschinen starteten und eröffneten den Nahkampf.
 
   >> Bringt uns mitten rein <<, befahl Tom selbstbewusst.
 
   >> Semana, machen Sie sich bereit für Breitseitenfeuer auf mein Kommando. Steuermann, volle Kraft voraus. << Unbeeindruckt von den Feuerstößen brach die Victory in die Flotte ein.
 
   >> Feuer. <<
 
   Geschützfeuer und Torpedoeinschläge aus nächster Nähe zerfetzten Hüllen und Mannschaften der Marokianer. Die Victory brach durch die Flotte wie ein Schwert durch eine Rüstung. Wild feuernd durchstieß sie den ganzen Pulk von Schiffen, der sich blitzartig auflöste und versuchte ihrem Feuer zu entkommen.
 
   Tom hatte eine Kesselschlacht befohlen. Die Marokianer waren völlig eingeschlossen und wurden im Kreuzfeuer aufgerieben. Der Vorstoß der Victory diente einzig dem Zweck der Verwirrung und Aufteilung. Tom musste verhindern, dass sie eine „Wagenburg“ bauten, dass sie einen Kreis schlossen und sich gegenseitig schützten. Durch den verlustreichen Vorstoß ins Zentrum ihrer Flotte war ihm genau das gelungen.
 
   Die Victory nahm schwere Schäden angesichts des zahlenmäßig überlegenen Feindes.
 
   >> Feuer auf den Decks dreizehn und fünfzehn, Hüllenbruch an Steuerbord, Evakuierung von Deck zwanzig hat begonnen <<, meldete Alexandra monoton und ruhig wie ein Computer.
 
   Die Schlacht dauerte erst wenige Minuten und die Victory hatte schon jetzt die schlimmsten Schäden ihrer bisherigen Dienstzeit erlitten.
 
    
 
   Im All. 
 
   Will und seine Geschwader konzentrierten sich auf eines der beiden Trägerschiffe im hinteren Teil der Flotte.
 
   Die Bomber hatten ihre tödliche Fracht entladen und kehrten zu den eigenen Trägern heim, um nachzuladen und die nächste Welle vorzubereiten.
 
   Die Defender blieben in der Schlacht und nutzten ihre Schnelligkeit für Tiefflugangriffe entlang der Trägerhülle.
 
   Will flog im Slalom um die Geschütztürme des Schiffes, gefolgt von drei weiteren Defendern. Ihr Ziel lag am Heck des Schiffes und war der vermutlich einzige schwache Punkt dieses Giganten aus Stahl.
 
   Die Brücke.
 
   Ein Turm erhob sich am Heck des Schiffes, direkt zwischen den Antriebsgondeln, wie ein riesiger, ausgestreckter Finger. Will hatte dieses Manöver oft geübt, er wusste, dass im letzten Krieg mancher Träger so zerstört wurde, doch er hatte es selbst noch nie versucht und er kannte auch keinen, der es geschafft hatte. Dafür umso mehr, die durch dieses Manöver ihr Leben verloren hatten.
 
   Die vier Jäger hielten mit Höchstgeschwindigkeit genau auf diesen einen Turm zu. Je näher sie kamen, desto klarer wurden die Details, Will sah die Scheiben und Markierungen, die Positionslichter und dann sogar die Brückencrew.
 
   Will sah das Entsetzen in ihren Gesichtern, als sie die Jäger bemerkten, die genau auf sie zuhielten. Er sah, wie sie davonrannten und in Deckung gingen, als die Defender ihre Raketen zündeten und in allerletzter Sekunde hochzogen. Nur einen Augenblick später und sie wären am Turm zerschellt.
 
   Ein Cluster aus acht Raketen traf die Panzerscheiben und ließ sie zersplittern, ein Feuerball erhob sich aus der Spitze des Turms und ein Schwall aus Trümmern und Soldaten wurde ins All geblasen.
 
   Die Hülle selbst hielt der Wucht der Explosionen stand, die Scheiben aber barsten und das Feuer nahm alles mit sich.
 
   Rauch stieg aus der ausgebrannten Brücke auf, als das Schiff langsam außer Kontrolle geriet und im Nebel versank wie einst die Bismarck in den kalten Tiefen des Nordatlantiks.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Die Brücke bebte unter den Einschlägen der Raketen und Torpedos.
 
   Von allen Decks erhielten sie Berichte über Tote und Verletzte, über Feuer und Hüllenbrüche, über Schmerz und Leid einer Schlacht im All.
 
   Der Kessel war geschlossen, die Marokianer wurden zerrieben im Kreuzfeuer der konföderierten Flotte.
 
   Die SSA-Schiffe, die so lange ein Unsicherheitsfaktor waren, kämpften tapfer und befolgten jeden Befehl innerhalb von Sekunden. Tom saß auf seinem Kommandosessel, las die einkommenden Berichte auf den Monitoren vor sich und war zufrieden.
 
   Den Kogan, den sie von Anfang an nicht aus den Augen gelassen hatten, trieben sie wie ein Raubtier vor sich her und direkt in die Arme eines Bombergeschwaders. Im Hagel der Splitterbomben wurde die Hülle aufgerissen wie ein Brustkorb im MEG-Feuer.
 
   Feuerstürme tobten unter der Hülle, das nackte Skelett des Schiffes glühte vor ihren Augen. Rettungskapseln wurden gestartet, während das Schiff sich langsam zersetzte.
 
   Salve um Salve hämmerte in den Schiffskörper, dann brachen die letzten Träger, das Schiff zerbrach, der Reaktor kollabierte und eine Explosion nahm alles mit sich.
 
   >> Bringt uns aus der Feuerlinie <<, knurrte Tom, sein Rücken schmerzte und die Glieder brannten.
 
   Die Victory erhob sich aus dem Kessel und flog einen weiten Bogen um die Flotte herum.
 
   >> Zeigt mir den Kessel. <<
 
   Das Bild des Schirms wechselte und zeigte die eingeschlossenen Marokianer, die sich verbissen wehrten.
 
   SSA-Schiffe lagen brennend im All und wurden evakuiert, Dutzende Jäger kehrten angeschlagen heim zu ihren Trägerschiffen und blieben dort, weil die Schäden zu schwer waren, als dass man sie hätte reparieren können.
 
   Ein zweiter Kogan erhob sich aus dem Kessel und stürmte auf die Reihen der Konföderation zu. Seine Geschütze glühten aufgrund des Dauerfeuers, doch er hatte Erfolg.
 
   Mit aller Gewalt durchbrach er den Kesselring und vernichtete sogar noch zwei SSA-Kreuzer, ehe die Victory ihn erreichte.
 
   >> Zielt auf den Antrieb und feuert <<, brüllte Tom über den Lärm der Schlacht hinweg und Semanas Finger flogen über die Konsole.
 
   Der Geruch von Rauch breitete sich auf der Brücke aus, die Sicherheitstüren schlossen sich, es musste irgendwo brennen.
 
   >> Feuer auf Deck zwei <<, meldete Alexandra.
 
   Tom schluckte. Das war das Deck, auf dem die Brücke lag.
 
   Während der Kogan versuchte, weitere SSA-Schiffe anzugreifen, hängte sich die Victory an sein Heck und nutzte ihr ganzes Arsenal, um ihn zu vernichten.
 
   Die Hitze auf der Brücke stieg ins Unermessliche, mit rußgeschwärzten Gesichtern und bis auf die Knochen durchgeschwitzten Uniformen saßen die Soldaten an ihren Stationen und fochten ihren bisher schwersten Kampf.
 
   Die Überlegenheit vergangener Kämpfe war dahin, die Marokianer wussten nun um die Macht dieses Schiffes und hatten gelernt, sich darauf einzustellen. Die Victory nahm schwere Schäden.
 
    
 
   Im All. 
 
   Will genoss noch für Sekunden den Anblick des sterbenden Trägers, ehe er die Maschine in einem weiten Bogen kreisen ließ und sich ein neues Ziel suchte.
 
   Die drei Defender, welche mit ihm den Angriff auf den Träger geflogen hatten, folgten ihm. Atemlos jagten sie zwischen Trümmern und Wracks, kämpfenden und sterbenden Schiffen hindurch. Überall lagen brennende Schiffskörper, die evakuiert wurden, Schiffe explodierten oder zerbrachen, kollidierten und versagten unter dem Druck der Schlacht.
 
   Will sah, wie die Victory hoch oben über der Schlacht einen Kogan verfolgte. Der Anblick dieser beiden gigantischen, so unterschiedlichen Schiffe war beeindruckend. Der lange, schlanke Körper der Victory im Kontrast zur bulligen, kantigen Hülle des Marokianers.
 
   Von hier unten hätte man die Victory für ein lebendiges Wesen halten können. Ein Wesen, dessen natürlicher Lebensraum das All war.
 
   So geschmeidig, so elegant, so organisch. Doch vor allem … so tödlich.
 
   Die Victory zerstörte den Kogan in einem Feuerschwall ihrer Geschütze. So gnadenlos wie ein überlegener Boxer seinen Gegner mit einem vernichtenden Haken auf die Bretter schickte.
 
   Will sah Feuer aus den Wunden der Victory aufsteigen. Überall hatte sie Schnitte und Risse, ein rotes Glühen durchzog die dunklen „Adern“ der grünen Hülle.
 
   Will hätte diesen Anblick stundenlang betrachten können, doch die Schlacht ging weiter und er musste an ihr teilnehmen.
 
   Um ihn herum explodierte die ganze Welt. Eine Defender nach der anderen wurde von hellen Blitzen zerrissen wie ein Blatt Papier von einem Jettriebwerk.
 
   Will riss die Maschine herum und suchte den Angreifer, die Scanner zeigten nichts an, im Gegenteil, sie spielten völlig verrückt. Um ihn herum sah er flirrende, durchsichtige Körper, eine ganze Welle, die ihn mit sich riss.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   >> Verlustmeldung <<, verlangte Tom von Alexandra, als der Kogan vor ihnen endgültig ein Raub der Flammen wurde.
 
   >> Wir haben dreizehn SSA-Kreuzer verloren, zwei Schlachtschiffe der Raumflotte und fast all unsere Defender. Die Black-Angel-Bomber haben keinen Geleitschutz mehr und müssen auf den Trägerschiffen bleiben. <<
 
   >> Und wie sehen die da aus? <<, fragte Tom.
 
   >> Drei Kogan, siebzehn Panzerkreuzer und ein Träger sind vernichtet. Es sind aber trotzdem noch deutlich mehr als wir. << 
 
   Tom schlug mit der Faust auf die Lehnen seines Sessels. >> Verdammt. << 
 
   >> Halten wir einen zweiten Vorstoß ins Zentrum der Schlacht aus? <<, fragte Tom Alexandra.
 
   >> Würde ich nicht empfehlen. Wir könnten unter Friendly Fire geraten <<, antwortete sie.
 
   >> Semana. Bereiten Sie einen zweiten Rundumschlag vor. Ich will so viel Schaden wie möglich hinterlassen. << 
 
   >> Wir haben noch etwa zweihundert Haftminen, die könnten wir einsetzen <<, schlug sie vor.
 
   >> Gut. Raus damit, sobald wir nahe genug dran sind. Sie feuern nach eigenem Ermessen. << Semana nickte und machte sich bereit.
 
   >> Steuermann. Sie haben’s gehört. Ich will da mitten rein. <<
 
    
 
   Im All. 
 
   Wie das Flimmern von heißem Asphalt im Sommer wirkte das Feld, welches diese Dinger umgab. Will wusste nicht, was es war, das ihn hier mitschleppte, er konnte nur unscharfe Konturen erkennen, wusste aber, dass es gefährlich war. Innerhalb von Minuten waren mehr als die Hälfte seiner Jäger von ihnen zerstört worden.
 
   Will hing fest in einem unsichtbaren Netz und wurde mitgeschleift.
 
   Die Zielscanner konnten nichts erfassen und so feuerte er aufs Geratewohl ins Nichts.
 
   Die Salven der Hochgeschwindigkeits-Plasmageschütze hämmerten in das Feld und trafen etwas. Will sah Trümmer, die ausbrachen und plötzlich sichtbar wurden, als sie weit genug vom Feld entfernt waren.
 
   Blitze schlugen nach seinem Jäger und zerstörten die Systeme, alle Monitore und Displays um ihn herum explodierten unter dem Druck, der Antrieb versagte, die Maschine ächzte unter dem Druck.
 
   Will sah keine andere Chance, als sich hinauszukatapultieren.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Der Hauptschirm explodierte und zerbarst zu tausend scharfkantigen Scherben. Die Schutztüren glühten und drohten nachzugeben, Monitore flackerten, das Licht war schon lange ausgefallen und durch rotes Notlicht ersetzt worden. Alexandra lag auf ihrer Konsole und klammerte sich fest, um angesichts der Erschütterungen nicht durch die ganze Brücke zu fliegen.
 
   Um das Schiff herum entfachte sich ein Tornado aus brennenden Trümmern. Die Victory war im Zentrum der Kesselschlacht, feuerte aus allen Rohren und kassierte immense Treffer. Jedes andere Schiff hätte angesichts dieses massiven Beschusses längst aufgegeben.
 
   Doch die Victory war mehr als ein normales Schiff. Sie war etwas Besonderes, etwas Einzigartiges, sie war gebaut für solche Manöver.
 
   Und dennoch brannte sie auf mehr als der Hälfte ihrer Decks.
 
   >> Wir nehmen zu schweren Schaden, wir müssen hier raus <<, brüllte Alexandra, doch Tom ignorierte sie, er wollte mehr, viel mehr.
 
   >> Draufhalten <<, schrie er in fast fanatischem Tonfall.
 
   >> SEMANA, ICH WILL IHN BRENNEN SEHEN!!!! << Die Victory hielt zielgenau auf den letzten verbliebenen Kogan zu.
 
   Ihre Waffen feuerten bis zum Versagen auf die graue Hülle des Giganten.
 
   >> NICHT ABDREHEN!!!! <<
 
   Wir gehen drauf. Wir werden alle verdammt noch mal draufgehen,  ging es Alexandra durch den Kopf, als sie auf den zerborstenen Hauptschirm blickte, dessen halbes Projektionsfeld eingebrochen war, auf der anderen Hälfte aber immer noch ein zersplittertes Bild anzeigte.
 
   Der Kogan wurde immer größer, bis die Sterne verschwanden und außer der grauen Hülle nichts mehr zu sehen war.
 
   >> ALLE WAFFEN MITSCHIFFS AUSRICHTEN!!!! <<, brüllte Tom.
 
   >> FEUER, FEUER, FEUER. <<
 
   Die Victory rammte die zerschossene Hülle des Schlachtschiffes und zerteilte es in der Mitte.
 
   Auf der Brücke riss ein Explosionssturm alle von den Beinen, Sessel lösten sich aus ihrer Verankerung, Trümmer schleuderten durch die Gegend, Männer und Frauen wurden nach hinten gerissen.
 
   Tom krachte mit voller Wucht in die taktische Station, Alexandra schlug mit dem Rücken gegen die Decke, Semana landete im Heckschirm über dem Eingang zu Toms Büro, Andrej Jackson brach sich die Hälfte seiner Knochen, als sich sein Bein im Geländer der hinteren Sektion verfing und die Wucht ihn gegen die KOM warf.
 
   Risse zogen sich über die Decke wie durch eine brechende Eisschicht. Es krachte und hakte an allen Ecken und Enden, die Monitore versagten.
 
   Blind und taub schoss die Victory auf ihrem eingeschlagenen Kurs geradeaus durch die Feuerbälle der explodierenden Schiffe.
 
   Den Kogan hatte sie in zwei Hälften geteilt und unfähig auszuweichen schrammte sie drei weitere Panzerkreuzer, ehe sie endlich aus dem Kessel ausbrach.
 
    
 
   Im All. 
 
   Will lag in seiner Rettungskapsel und sah das Irrsinnsmanöver der Victory. Als ihr Körper mit dem Kogan kollidierte und beide Schiffe in einem Feuerball verschwanden, befürchtete er das Schlimmste.
 
   Gebannte blickte er auf die Wellen aus Feuer, die sich von der Explosion aus verbreiteten, und auf die Millionen von Trümmern, die in alle Richtungen davonschmetterten.
 
   >> Alexandra … Tom … <<, ein erschrockenes Husten, mehr nicht. Gefolgt von endlosen Sekunden, in denen er mit ansah, wie die Victory in dem Flammensturm versank.
 
   In diesem Augenblick glaubte er alles verloren.
 
   Bis die zerfledderte, zerrissene, zerkratzte, bis auf das Skelett aufgerissene Victory sich glühend und brennend aus den Flammen erhob und unbeirrbar vorpreschte, die Waffen immer noch feuernd und einen Schweif aus Feuer hinter sich herziehend wie ein göttlicher Streitwagen.
 
   Noch ein Schiff wurde gerammt und noch eins und noch eins, dann endlich ließ sie den Kessel hinter sich und der Feuerschweif verlor sich im All. Die Victory aber hielt Kurs. Ohne Anzeichen für eine Kurskorrektur flog sie auf die schwarzen Sonnen zu.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Tom lag am Boden und blickte in die rot flackernde Dunkelheit.
 
   >> Haben wir ihn erwischt? <<, fragte er atemlos, unfähig aufzustehen. Alexandra wusste nicht, wo sie war. Lag sie am Boden oder noch an der Decke? Um sie herum war alles dunkel. Dann schlug sie gegen die Bodenplatten des Decks und ihre Orientierung kehrte zurück.
 
   Semana lag am Boden, die Splitter des zerborstenen Feldes überall im Leib steckend. Jackson hing regungslos in der Kommunikationsstation. Seine Gliedmaßen waren unnatürlich verdreht, die Uniform durchtränkt mit Blut.
 
   Benommen kroch Tom über den Boden und zog sich an seinem Sessel hoch. Alexandra stürzte an ihre Konsole und versuchte Systemzugriff zu bekommen.
 
   >> Steuermann … Steuermann … <<, stieß Tom hervor. Im Dunkel der zerstörten Brücke sah er nicht, dass sein Steuermann tot an der Konsole saß. Ein Trümmerteil hatte seinen Kopf vom Körper getrennt.
 
   Der Navigator im zweiten Sitz der Doppelstation hatte eben dieses Teil in der Brust stecken und hauchte seine letzten, verzweifelten Atemzüge aus.
 
   Die Brücke war zu einem Trümmerfeld geworden. Verzweiflung machte sich breit, nichts funktionierte mehr, wer nicht verletzt war … war tot.
 
   Tom erkannte durch das flackernde Licht hindurch die toten Männer an der Steuerkonsole und ließ sich vorn über die Treppe hinunterfallen, seine Beine hatten nicht Kraft, ihn zu tragen. Er wusste nicht, wie schwer seine Verletzungen waren, er wusste nicht, ob die alten wieder aufgebrochen waren oder ob er sich schwere neue zugezogen hatte.
 
   Er wusste nur, dass er die Victory stoppen musste, ehe sie in den schwarzen Sonnen verglühte.
 
   Mit letzter Kraft zog er den Körper des Steuermanns aus dem Sessel und kämpfte sich selbst unter schwersten Schmerzen an die Station.
 
   Der Steuerknüppel bebte, die Geschwindigkeitsregler klemmten.
 
   Alexandra kam die Treppe herunter, riss den toten Navigator zur Seite und warf sich in dessen Sessel. Gemeinsam drückten sie den verklemmten Geschwindigkeitsregler nach vorne in der Hoffnung, er würde noch reagieren.
 
   Auf den letzten noch funktionierenden Teilen des zerborstenen Hauptschirmes sahen sie die schwarzen Sonnen näher kommen.
 
   Es kostete sie beide alle Kraft, die sie noch hatten. Auf den flackernden digitalen Anzeigen erkannten sie ein Absinken der Schubanzeige, das Beben des Schiffes nahm ab, sie wurden tatsächlich langsamer.
 
   Semana hatte sich an ihre Station zurückgekämpft und versuchte die Konsolen wieder in Betrieb zu nehmen.
 
   >> Wir brauchen ein Reparaturteam auf der Brücke! <<, brüllte Tom erschöpft und warf den Kopf in den Nacken.
 
   >> Sie hätten uns fast umgebracht <<, keuchte Alexandra leise genug, dass nur Tom es hören konnte.
 
   >> Uns nur fast … <<, sagte er atemlos, >> … die Marokianer aber ganz. Und nur das zählt. <<
 
    
 
   Im All. 
 
   Um Will herum verteilte sich die Schlacht immer weiter. Die Marokianer versuchten aus dem Kessel auszubrechen und hatten Erfolg.
 
   Die SSA-Schiffe konnten die Linien nicht halten, das Schlachtfeld zog sich auseinander.
 
   Mit Hilfe der Steuerdüsen brachte Will sich auf einen Kurs, der seine Rettungskapsel der Victory folgen ließ. Er wusste genau, dass es Tage dauern konnte, bis er sie einholte, doch irgendwo musste er hin und hier mitten auf dem Schlachtfeld war er ohnehin verloren.
 
   Will sah, wie das Schiff vor den schwarzen Sonnen zum Stehen kam.
 
   Selbst aus so großer Entfernung war klar, dass die Victory am Ende war. Das Schiff musste geborgen werden, aus eigener Kraft würde sie nirgends mehr hinkommen.
 
    
 
   Imans Schiff. 
 
   >> Ulaf <<, sagte Dragus vorsichtig, als er sich Iman näherte. Seit Stunden hatte er in seinem Quartier getobt und die Sternenkarten studiert, jede Meldung, die aus dem Schlachtgebiet kam, hatte seinen Zorn nur noch gesteigert.
 
   Mit Höchstgeschwindigkeit eilte Iman mit einer Kreuzerflotte zum Hexenkreuz, um das Schlimmste womöglich noch zu verhindern.
 
   >> Was ist, Dragus? <<, knurrte er auf alles vorbereitet.
 
   >> Das haben wir gerade bekommen <<, sagte Dragus und reichte Iman einen Datenblock. >> Die Victory soll zerstört sein <<, erklärte er den Inhalt des Dokumentes.
 
   >> Unmöglich <<, knurrte Iman, las die Worte und konnte sie nicht glauben.
 
   >> Es wurde bestätigt. Die Victory liegt brennend und regungslos auf dem Schlachtfeld. <<
 
   >> Eine Falle. So wie diese ganze Schlacht <<, mutmaßte Iman.
 
   >> Schwer zu glauben. Sie waren kurz vor einem Sieg. Warum sollte Hawkins jetzt noch bluffen? <<
 
   >> Weil er weiß, dass ich komme <<, sagte Iman. >> Weil er spürt, wie ich ihm näher komme, er fühlt meinen Atem in seinem Nacken. << 
 
   >> Sollen wir abdrehen? <<, fragte Dragus.
 
   >> Jetzt? Im Augenblick des Triumphes? Niemals. Wie lange noch bis zum Hexenkreuz? <<
 
   >> Wir erreichen Maran Sun in etwa anderthalb Stunden. <<
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Das Licht war wiederhergestellt, wenn auch nicht so hell wie gewohnt. Das Feuer, welches die Brücke eingeschlossen hatte, war durch Öffnen der Außenluken gelöscht worden, Techniker waren zu Dutzenden auf die Brücke gestürmt, um die Kontrollfunktionen wiederherzustellen.
 
   Sanitäter und Ärzte eilten mit Bahren und Koffern von Patient zu Patient, Tote und schwer Verletzte wurden geborgen und auf die Krankenstation gebracht.
 
   Tom saß im Kommandosessel, ein Arzt hatte ihn notdürftig versorgt, ehe Tom ihn verjagt hatte. Der Mann hatte sich nicht davon abbringen lassen, den Captain auf die Krankenstation zu schicken.
 
   >> Eher verrecke ich hier, als dass ich meinen Posten verlasse <<, hatte Tom ihm gedroht.
 
   >> Wie sieht es aus? <<, fragte er jetzt Alexandra, die einen Bericht nach dem anderen hereinbekam.
 
   >> Totalausfall <<, erklärte sie ihm. >> Wir müssen alle Systeme neu hochfahren, ehe wir verlässliche Daten bekommen. Der Reaktor hält und ist funktionsbereit. Eigentlich das einzig Positive. Die Techniker machen sich daran, die Waffen wieder in Gang zu kriegen.
 
   Kommunikation dürfte in etwa zwanzig Minuten wieder funktionieren. Alles andere … <<, Alexandra zögerte, >> … steht in den Sternen. <<
 
   Tom nickte. >> Was passiert da draußen mit meiner Flotte? <<, fragte er sie heiser.
 
   >> Die SSA ist eingebrochen, die Marokianer treiben sie vor sich her. <<
 
   >> Ich brauche Kommunikation und optische Sensoren. Sofort. << 
 
   >> Ich kümmere mich darum <<, versprach sie und trat an ihre Konsole.
 
   >> Silver an Harry Anderson. << 
 
   >> Hier Anderson. <<
 
   Harry lag unter einem Wulst aus Röhren und Kabeln, sein Gesicht war schwarz verschmiert und Schweiß perlte von seiner Stirn.
 
   >> Wir brauchen sofort Kommunikation und optische Sensoren. << 
 
   >> Kommunikation kriegt ihr, aber mit maximal einem Schiff, die Optik ist im Arsch. Wir müssen die Phalanxen neu ausrichten, das dauert Stunden. <<
 
   >> Der Captain verlangt es, Harry. << 
 
   >> Keine Chance, Commander. Und wenn Zeus persönlich vom Olymp heruntersteigt. Es geht nicht. <<
 
    >> Tun Sie Ihr Bestes. Silver, Ende. << Alexandra wandte sich an Tom, doch er winkte ab. >> Ich ha es gehört <<, knurrte er.
 
   >> Geben Sie mir eines der Trägerschiffe. Ich bin im Besprechungsraum. << Tom griff nach dem Stock, den Will ihm geschenkt hatte, und ging durch die rechte Brückentüre nach draußen.
 
   Links des Ausganges führte eine Treppe nach oben in den Konferenzraum. Einen großen, hufeinsenförmigen Raum, dessen gesamte Außenseite verglast war. Im Zentrum stand ein langer Tisch, die Wände waren mit demselben edlen Holz verkleidet wie auch Toms Büro oder die Offiziersmesse.
 
   Von hier oben hatte Tom einen guten Überblick über das Geschehen.
 
   >> Verbindung mit Trägerschiff Saratoga steht <<, kam Alexandras Stimme aus dem Lautsprecher.
 
   >> Wenden Sie das Schiff. Ich muss das Schlachtfeld sehen. << 
 
   >> Wird erledigt. <<
 
   Eine Minute später fühlte Tom, wie die Victory sich schwerfällig in Bewegung setzte. Der mächtige Körper bog sich zur Seite und die schwarzen Sonnen verschwanden aus dem Blickfeld.
 
   Tom stand am Fenster des Konferenzraumes und blickte hinaus zu den Nebelschwaden des nahen Hexenkreuzes.
 
   Tausende Explosionen und Blitze zuckten vor dem imposanten Kreuznebel hin und her. Tom sah, wie die Schiffe sich immer weiter verteilten, die Schlachtordnung löste sich auf.
 
   >> Hawkins an Saratoga. Was geht da draußen vor? << In knappen, sich überschlagenden Worten schilderte eine Stimme am anderen Ende der Verbindung die aktuelle Lage. Mit jedem Wort verfinsterte sich Toms Miene noch mehr, die Falten seines Gesichts wurden zu steinernen Tälern, die Augen zu blitzenden Leuchtfeuern des Zorns.
 
   >> Befehlen Sie den Schiffen einen Rückzug <<, sagte Tom.
 
   >> Ich will, dass sich alle vom Hexenkreuz wegbewegen und hier an den schwarzen Sonnen neu formieren. << 
 
   >> SIR? << Entsetzen lag in der Stimme des Mannes. >> Warum? << 
 
   >> Wenn Sie noch ein einziges Mal einen meiner Befehle hinterfragen, lass ich Sie hier zurück. In einem Raumanzug, alleine, mitten auf dem Schlachtfeld, und dann kriegen Sie die Gelegenheit, über das Warum nachzudenken. Für eine verdammt lange Zeit. << 
 
   >> Befehl ist ausgeführt <<, keuchte der Mann nach Sekunden der Sendepause und praktisch zeitgleich sah Tom die Schiffe abdrehen und auf die schwarzen Sonnen zukommen.
 
   >> Hawkins an Silver. Ich brauche die Waffen in ein paar Minuten. << 
 
   >> Sie verlangen Unmögliches <<, antwortete Alexandra mit zitternder Stimme. Unten auf der Brücke musste gerade die Hölle los sein.
 
   Völlig alleine stand der XO der Victory inmitten der Trümmer und dirigierte die Maßnahmen zur Wiederherstellung der Gefechtsbereitschaft.
 
   Kabelstränge wurden quer über die Trümmer geworfen, um die Computer neu zu vernetzen, explodierte Konsolen wurden durch tragbare Computer ersetzt, der zerborstene Hauptschirm wurde abgeklemmt und durch einen holographischen Schirm ersetzt.
 
   >> Harry, was ist mit den Waffen? <<, brüllte sie angespannt ins Komlink.
 
   >> Was soll ich denn machen … zar … <<, die Verbindung wurde durch eine Explosion irgendwo im Schiff überlagert.
 
   >> HARRY!!! <<, brüllte Alexandra entsetzt. Es waren schon so viele vom technischen Personal gestorben, sie konnte nicht noch mehr Ausfälle hinnehmen. >> HARRY!!! << Sekundenlange Funkstille, nur das Knistern von Feuer und Bersten von Metall war zu hören. Keuchende Hilferufe, weit entfernt. Schritte hallten über das Deck, Feuerlöscher zischten, die Schreie der Verbrennenden wurden lauter.
 
   >> HAARRRRRYY!!!!! Herrgott, melde dich! << 
 
   >> Bin noch da <<, die hustende Stimme von Wills kleinem Bruder war wie eine Erlösung.
 
   >> Was ist da unten passiert? << 
 
   >> Die Energiezufuhr der Torpedostarter ist hochgegangen. << 
 
   >> NEIN <<, gequält warf Alexandra den Kopf in den Nacken.
 
   Was konnte noch alles kaputt gehen?
 
   >> Harry. In ein paar Minuten wird die gesamte marokianische Flotte hier sein. Hawkins braucht dann die Waffen. << 
 
   >> Ich kann nicht, Commander. Ich kann einfach nicht … Hier unten ist alles kaputt. << Verzweifelt sah Alexandra sich in den Trümmern der Brücke um. All die Männer und Frauen, die verbissen um das Überleben von Schiff und Crew kämpften. Alle waren sie voller Dreck, Blut und Schweiß.
 
   Alle kämpften sie mit den Widrigkeiten der Technik.
 
   Was war das für eine Zeit, in der das Löten von Kabeln und Programmieren von Überbrückungsprotokollen über Sieg und Niederlage in einer Schlacht entschied? Alexandra wünschte sich, eine Waffe nehmen zu können und den Marokianern Auge in Augen gegenüberzutreten. In einem Zweikampf gab es immer eine Möglichkeit zu siegen. Doch so … gefangen in einem sterbenden Schiff, eingepfercht mit Tausenden anderen, zum Tode verdammt, wenn sie nicht ein Wunder bewirken konnten.
 
   >> Zwei Minuten, Alexandra. In zwei Minuten brauche ich die Waffen <<, sagte Hawkins fordernd über Interkom.
 
   Was sollte sie ihm antworten? … Geht nicht, gibt’s nicht. Ein Nein konnte Tom Hawkins unmöglich akzeptieren.
 
   >> Harry arbeitet daran. <<
 
   Tom nahm den Satz zur Kenntnis und konzentrierte sich wieder auf die Ausrichtung seiner Flotte.
 
   Wie eine Mauer hatte er sie vor der Victory Aufstellung beziehen lassen. Die Marokianer sollten glauben, es sei zum Schutz des fast zerstörten Hybridschiffes.
 
   Die Flotte des Feindes war so abgekämpft und zerschossen wie die eigene. Feuer loderte auf den Decks, Löcher klafften in den Hüllen, Dutzende Schiffe waren auf der Strecke geblieben und mussten evakuiert werden.
 
   >> Hawkins an Saratoga. Auf meinen Befehl eine volle Breitseite gegen den Feind. <<
 
   Tom zählte die Sekunden, er schloss die Augen, konzentrierte sich und wartete. Das Böse kam näher.
 
   >> FEUER <<, sagte er fast genüsslich und ein Schwall tödlicher Geschosse ergoss sich auf die Marokianer.
 
   >> AUSSCHWÄRMEN!!! <<, brüllte er.
 
   >> Alexandra, volle Kraft voraus und alle WAFFEN FEUER. << Alexandras Blick richtete sich auf den Steuermann. >> LOS <<, schrie sie, ohne zu wissen, ob das Schiff überhaupt reagieren würde.
 
   >> SEMANA? <<
 
   >> Die Anzeigen sind da, aber sie reagieren nicht. << Die Victory tauchte unter den Marokianern durch, der Rest der Flotte verteilte sich in alle Richtungen.
 
   Die Marokianer erwiderten das Feuer und trafen mit fast jedem Schuss ins Schwarze. Während die konföderierte Flotte auf Toms Befehl ans Hexenkreuz zurückflog, sammelten sich die Marokianer an den schwarzen Zwillingssonnen und hielten mit ihren schweren Waffen auf die flüchtenden Schiffe.
 
   Die Victory fiel sofort zurück, ihr Antrieb war zu schwach, als dass sie die Geschwindigkeit der Flotte hätte mitgehen können.
 
   >> WAFFEN SIND ONLINE! <<, kam Harry Stimme aus dem Interkom.
 
   Alexandra sah zu Semana.
 
   Semana sah auf ihre Konsole.
 
   Die Anzeigen sprangen auf Grün.
 
   >> Waffen sind online <<, bestätigte Semana.
 
   >> Silver an Hawkins. Wir haben die Waffen zurück. << 
 
   >> Feuert unsere Torpedos in die Sonne <<, sagte Tom eiskalt.
 
   Alexandra winkte Semana mit einer eindeutigen Handbewegung: >> Tun Sie’s. <<
 
   Die Hecktorpedowerfer glühten auf und ein Cluster Torpedos wurde ausgespuckt. Zielgenau zischten sie durch die Flotte und verglühten in der Korona der Sonne.
 
   Die Explosionen schlugen gegen die schwarz glühende Oberfläche, die Sonnen-Eruptionen wurden angeheizt, ein Sturm aus schwarzem Feuer fegte ins All und entzündete die aus den Schiffskörpern entweichenden Gase.
 
   Eine gewaltige Explosion donnerte durch die marokianische Flotte, Schiffe verglühten oder wurden zu stählernen Fackeln. Trümmer trudelten ins All, Kreuzer explodierten wie Knallkörper zu Silvester.
 
   Wie die Finger einer dämonischen Hand griffen Feuerströme nach den konföderierten Schiffen, die genau wie die Marokianer Dutzende Gase verloren.
 
   Wie an einer Zündschnur folgte das Feuer der konföderierten Flotte.
 
   Um die Victory herum entfaltete sich ein Teppich aus dunklen Flammen.
 
    
 
   Im All. 
 
   Will sah das Ausdehnen der solaren Flammen ins All, eine Explosion aus schwarzem Licht, gefolgt von orangem Funkenregen und glühenden Trümmern. >> Mein Gott. <<
 
    
 
   Imans Schiff. 
 
   >> Wir haben Kontakt mit unserer Flotte verloren <<, sagte Ituka zu Dragus. Imans erster Offizier blickte von seiner Konsole auf. >> Warum? << 
 
   >> Keine Ahnung. Die Signale waren von einer Sekunde auf die andere weg. << 
 
   >> Wie weit sind wir noch entfernt? << 
 
   >> Weniger als eine Stunde. << 
 
   >> Haben wir Sensorenbilder? << 
 
   >> Schlechte. <<
 
   >> Auf den Schirm. << Dragus trat ins Zentrum der Brücke und sah die blinkenden Punkte auf der projizierten Sternenkarte. >> Das sind nicht mehr viele <<, sagte er.
 
   >> Aber es sind alles Konföderierte. << Zum schlechtestmöglichen Zeitpunkt betrat Iman die Brücke. Sofort erkannte er die Mimik seiner Offiziere.
 
   >> WAS IST PASSIERT? <<
 
   Dragus deutete auf den Schirm und erläuterte die Lage.
 
   >> Wir sollten abdrehen <<, sagte Ituka.
 
   >> Nein. Auf keinen Fall. << 
 
   >> Vor zehn Minuten dachten wir noch, die Schlacht wäre gewonnen, und jetzt sind all unsere Schiffe zerstört. Es ist Wahnsinn, weiterzufliegen <<, warnte Ituka.
 
   >> Du kannst gerne aussteigen <<, erwiderte Iman und machte klar, dass der Befehl galt.
 
   Pegasus 1. 
 
   Christine saß in ihrem Büro auf der Krankenstation, schrieb Krankenberichte und Dienstpläne, sortierte Akten, die sich während der letzten Tage angesammelt hatten, und versuchte krampfhaft, nicht an Tom zu denken.
 
   Und je mehr sie ihn aus ihren Gedanken zu verdrängen suchte, desto schlimmer wurden die Bilder, die sie sich ausmalte. Jeder auf der Station hatte von der Schlacht gehört, die am Hexenkreuz tobte. Jede neue Nachricht, die durchkam, verbreitete sich wie ein Lauffeuer auf der Station. Seit Stunden hingen alle wie gebannt an den Monitoren und Komlinks. Das Leben an Bord der P1 war zum Erliegen gekommen. Die Soldaten verrichteten ihren Dienst wie Maschinen. Ihr Gedanken waren bei den Männern und Frauen am Hexenkreuz, die kämpften und starben.
 
   Christine legte ihre Arbeit zur Seite und ging spazieren. Es war ruhig auf der Station, keine kritischen Fälle, keine Operationen, es war seit Tagen kein Verwundetentransport mehr hereingekommen. Im Bereich der Pegasus-Linie waren die Kämpfe abgeflaut, um woanders um so heftiger zu lodern.
 
   Christine verharrte am Fenster eines der Krankenzimmer und blickte hinein. Bethany Kane lag auf ihrem Bett, die Arme neben dem Körper ausgestreckt, fast so, als läge sie auf ihrem Totenbett.
 
   Doch das tat sie nicht. Christine hatte noch vor wenigen Stunden mit ihr gesprochen. Sie hatten sich über die Möglichkeit von Augenimplantaten unterhalten. Ihre eigenen würde sie nie mehr benutzen können.
 
   Tom hatte Christine ein altes Foto gezeigt, das ihn und Bethany am Strand von Paragon zeigte. Jenem gigantischen Anwesen der Hawkins-Familie auf den Südkalifornischen Inseln.
 
   Sie war bildhübsch gewesen.
 
   Nun lag sie hier im Krankenbett mit von Granatsplittern zerrissenen Augäpfeln und tiefen Brandwunden am ganzen Körper.
 
   Bei allem medizinischen Fortschritt blieb das Transplantieren von Augen immer noch eine der kompliziertesten Angelegenheiten. Fast jedes Organ konnte heutzutage mit mehr als neunzigprozentiger Erfolgschance ausgetauscht werden. Die Menschen hatten gelernt, Knochen zu züchten, ebenso wie einen praktisch perfekten Ersatz für Spenderblut entwickelt. Doch auch den Göttern in Weiß waren Grenzen gesetzt. Das Einsetzen neuer Augen war eine heikle Prozedur und die Erfolgschancen waren wacklig. Sicher, sie würde wieder sehen können. Nur es würde nicht dasselbe sein wie zuvor. Nur die wenigsten hatten das Glück einer hundertprozentigen Heilung.
 
   Und dann blieben noch die Narben, welche das einst makellose Gesicht verunstalteten.
 
   Christine blickte in dieses von Verbänden verdeckte Antlitz und ihr wurde klar, dass sie selbst unglaubliches Glück hatte. Trotz der traumatisierenden Erlebnisse ihrer Gefangenschaft, trotz der Folter und Erniedrigung, der Angst, Krankheit und Leid, trotz der Narben, die sie davongetragen hatte, und der Alpträume, die sie quälten.
 
   Trotz alledem hatte sie Glück gehabt.
 
   Die Narben heilten, wenn sie auch nie ganz verschwinden würden, sie hatte noch alle Körperteile, war in keinster Weise behindert aus der Gefangenschaft gekommen, konnte ihren Beruf wieder ausüben und hatte Tom, der ihr viel Halt gab. Und die Hoffnung, irgendwann wieder eine Nacht lang schlafen zu können, hielt sie sich immer noch am Leben.
 
   Wenn man bedachte, was hinter ihr lag, welche Hölle sie durchlitten hatte, so konnte sie doch froh sein über den Zustand ihres jetzigen Lebens.
 
   Bethany Kane würde sehr viel sichtbarere Erinnerungen behalten als Christine. Voller Mitleid für die Frau ging sie weiter, vorbei an anderen Fenstern mit weiteren Krankenbetten und weiteren Schicksalen.
 
   Hinter jeder dieser Scheiben verbarg sich ein anderes Leben, eine andere Geschichte, aber immer dasselbe Drama.
 
   Das Drama des Kriegs nämlich, welches eine ganze Generation erfasst hatte und nicht mehr losließ. Wenn sie durch diese Gänge schlich, fühlte sich Christine wie ein hilfloser Zeuge eines gewaltigen Verbrechens. Wie viele würden als Krüppel aus diesem Krieg zurückkehren? Wie viele würden das Erlebte niemals verarbeiten können? Wie viele würden irgendwo dort draußen bleiben und ihren Familien nicht einmal einen zu betrauernden Körper hinterlassen?
 
   Wie viel Elend würde dieser Krieg noch mit sich bringen?
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Die Victory überlebte. Trotz aller Schäden und trotz ihrer Nähe zum schwarzen Feuer überstand sie die Explosionen.
 
   Die anderen Schiffe der Flotte flüchteten mit letzter Kraft aus der Flammenhölle.
 
   Nicht alle schafften es. Tom sah, wie um ihn herum Schiffe vom Feuer eingeholt und vernichtet wurden.
 
   Sein einziger Trost in diesen Minuten war die Tatsache, dass mehr Marokianer gestorben waren als eigene Leute.
 
   Deutlich mehr Marokianer. 
 
   Ein Blick zurück zeigte ihm eine zerstörte feindliche Flotte. Kein einziges Schiff hatte die Sonneneruption überlebt. Hunderte brennender Wracks lagen im All, Rettungskapseln und Shuttles starteten aus den Trümmern. Panisch verließen die Überlebenden ihre Schiffe.
 
   Die dunklen Feuer verzehrten die Gase und verloren sich im All, als sie keine Nahrung mehr fanden. Die Victory hielt Kurs aufs Hexenkreuz, während die Flotte stoppte und sich sammelte. Fassungslos saßen Alexandra und alle anderen Mitglieder der Brückencrew auf den Trümmern ihrer Stationen und blickten auf den Holoschirm.
 
   Keiner außer Tom hatte mehr geglaubt, dem Untergang entgehen zu können.
 
   Es war totenstill geworden im Kommandozentrum der Victory. So still, dass sie jeden einzelnen Schritt hören konnten, als Tom die stählerne Treppe herunterkam. Wie Donnerschläge hallten sie durch das Schiff.
 
   Alle Blicke richteten sich auf die Tür, als Tom, auf seinen Stock gestützt, die Brücke betrat. Einer nach dem anderen erhob sich, nahm Haltung an und begann zu applaudieren. Eine Fanfare aus lautem Klatschen und noch lauteren Jubelschreien ergoss sich über Tom, der erschöpft und gegen seine Schmerzen ankämpfend in der Tür stand.
 
   >> Was soll das denn? <<, fragte er mit deutlich milderem Tonfall als noch vor wenigen Minuten.
 
   >> Das war nicht ich <<, sagte er beschämt durch die Reaktion der Crew. >> Das wart ihr <<, sagte er und der Applaus wurde noch lauter. Tom kam einige Schritte näher an Alexandra. >> Wie sieht es aus? <<
 
   >> Ein marokianischer Verband nähert sich uns verdammt schnell <<, erklärte sie mit Blick auf ihre Konsole.
 
   >> Wie schnell? <<
 
   >> Zu schnell. Wenn wir jetzt abdrehen, holen sie uns in weniger als zwei Stunden ein. <<
 
   >> Bringen Sie uns in den Nebel. Geben Sie Befehl an die Flotte, dass alle Rettungskapseln geborgen werden müssen. << 
 
   >> Nur die eigenen oder auch … << Toms Blick war eindeutig und Alexandra verstummte. >> Sir <<, sagte sie und wandte sich sofort an ihre Konsole. >> Victory an Saratoga. Bergen Sie unsere Rettungskapseln. Anschließend folgen Sie uns in den Nebel. << 
 
   >> Ich bin in meinem Büro. Sie haben die Brücke <<, sagte Tom und ging die Stufen hinauf zur Tür im hinteren Bereich der Brücke.
 
   Zu seinem Erstaunen öffnete sie sich nicht. Die Türautomatik war ausgefallen.
 
   >> Nun, man kann nicht alles haben <<, sagte er und verließ die Brücke durch die Seitentüre. Er brauchte jetzt seine Ruhe, egal, ob im Büro oder in seinem Quartier.
 
    
 
   Imans Schiff. 
 
   Als Iman das Hexenkreuz erreichte, war von den Flotten nichts mehr zu sehen. Trümmerfelder erstreckten sich über den ganzen Sektor, an den schwarzen Sonnen entdeckte er einen Verband ausgebrannter Schiffe. Hunderte Rettungskapseln trieben zwischen den zerstörten Schiffen.
 
   >> Was um Kogans Namen ist denn hier passiert? <<, flüsterte Dragus beim Anblick des von Nebelschwaden durchzogenen Schlachtfeldes.
 
   Absolut nichts war von den beiden Flotten übrig geblieben.
 
   Iman stand regungslos vor dem Hauptschirm, die Hände am Rücken verschränkt, und blickte hinaus ins All.
 
   Alle warteten auf den Befehl zum Umkehren. Es hatte keinen Sinn hier zu bleiben. Doch Iman verharrte und rekonstruierte die Schlacht in seinem Kopf. Was war hier passiert? Wie hatte Hawkins das geschafft? Wo war das Wrack der Victory?
 
   Alle geborgenen Soldaten bestätigten dieselbe Geschichte. Die Victory sei praktisch zerstört worden, als sie einen Kogan gerammt und in der Mitte zerteilt hatte.
 
   Ein Irrsinnsmanöver.
 
   Was danach passiert war, verlor sich im Dunkel der Legenden. Keiner konnte so genau sagen, wie es passiert war oder was sie da erwischt hatte. Offiziere lebten kaum noch welche und die Mannschaften hatten im Inneren der Schiffskörper nichts mitbekommen. Nur dass um sie herum plötzlich alles zusammenbrach.
 
   Wohin würde ich mich retten?  fragte sich Iman, während er zum Hexenkreuz hinausblickte. Wie viele von euch haben es dort hinein geschafft?  Versteckst du dich vor mir und lockst mich in eine Falle so wie alle die anderen auch? Was würde ich tun? 
 
   Iman grübelte endlos über den immer gleichen Fragen, ohne zu einer definitiven Antwort zu kommen.
 
   >> Bereitet eine Durchsuchung des Nebels vor <<, sagte er schließlich. >> Die Konföderierten sind irgendwo dort drinnen. Angeschlagen und verängstigt. Wir haben einen Verband frischer Kriegsschiffe. Wenn wir sie finden, können wir sie zerstören. << 
 
   >> Im Inneren des Nebels haben wir keine Sensoren <<, warnte Ituka. >> Wir müssten auf Sicht navigieren. << 
 
   >> JA <<, antwortete Iman. >> Startet die Jäger. Sie sollen vor der Flotte herfliegen und Ausschau halten. Zwei Schiffe bleiben zurück, um die Überlebenden zu bergen. <<
 
   Dragus nickte und gab die Befehle weiter.
 
   Wenig später folgten die Marokianer Hawkins’ Flotte in den Nebel.
 
    
 
   Mendora. 
 
   Sechs Tage dauerte die Schlacht nun. Sechs Tage pausenlosen Gefechts. Schätzungen zufolge bekämpften sich fast eine halbe Million Mann hier am Berg, irgendwo in der Wildnis. Ein Berg, der nicht einmal einen Namen hatte, ein Berg, der nie hätte zum Schlachtfeld werden sollen.
 
   Marokianer und Konföderierte waren entschlossen zu gewinnen und karrten in nicht enden wollenden Strömen von Transportflügen Kompanie um Kompanie an den Berg, nur um sie im nächsten Ansturm gegen die Stellungen des Feindes zu verheizen.
 
   Von den Bunkern und Gräben der Basis war praktisch nichts mehr übrig. Der ganze Berg war zu einem einzigen Massengrab geworden, in dessen rauchiger, verschneiter Hölle gekämpft wurde bis zum Erbrechen.
 
   Schützengräben von zwei Metern Tiefe waren mit Leichen aufgefüllt, so dass man eben darüberlaufen konnte. In den umgestürzten, zerbrochenen Bäumen hingen abgestürzte Schiffe und Jäger, Piloten und Rettungskapseln, Männer und Frauen, die aus den offenen Luken der Schiffe stürzten, als diese versuchten, dem Beschuss zu entkommen.
 
   Überall wurde gekämpft.
 
   Es gab keine Frontlinien mehr, keine geordneten Vormärsche. Wo auch immer eine Einheit einfiel, zerstob sie sofort zu einer Masse Versprengter.
 
   Darson lag zwischen einigen Bäumen und versuchte sich zu erholen.
 
   Er und die Männer der Einheit, der er sich angeschlossen hatte, waren aus dem letzten Angriff schwer angeschlagen zurückgekehrt und wurden nun medizinisch versorgt. Die Kompanie hatte fast sechzig Prozent ihrer Stärke verloren, bei nur einem einzigen Angriff. Darson hatte, wie schon die letzten Tage über, in vorderster Reihe gekämpft und war fast unbeschädigt aus dem Kampf herausgekommen. Er hatte Tausende Schnitte im Gesicht und am ganzen Körper, er hatte ein paar gebrochene Rippen und einige Einschüsse in seiner Schutzweste. Dank der Medikamente bemerkte er von all dem nicht viel.
 
   Er sah nur den Schnee, der nun schon rot vom Himmel zu kommen schien, was aber am seltsam düsteren Licht lag und nicht an der Menge von geflossenem Blut.
 
   Darson hatte schon zweimal geglaubt, die Marokianer seien besiegt, doch beide Male waren neue Truppen hinzugekommen und hatten die aufgeriebenen Linien verstärkt. Die Schlacht drohte zu unendlichem Grauen zu werden.
 
   Immer wieder wurden Bomberangriffe geflogen, die Hunderte in den Tod rissen. Zwanzig Minuten später waren diese Männer durch neue ersetzt und es ging weiter.
 
   Dieser Berg entwickelte sich zur ultimativen Materialschlacht. Der Wert von Leben wurde gleichgesetzt mit dem von Waffen und Maschinen. Die Generäle beider Seiten waren entschlossen, eine Entscheidung zu finden, und hier hatten sie das perfekte Schlachtfeld gefunden. Es würde weitergehen, bis nur eine Seite übrig blieb.
 
    
 
   An Bord der Saratoga. 
 
   Will hatte durch das Fenster seiner Rettungskapsel die ganze Schlacht verfolgen können. Die tödliche und zugleich majestätische Explosion aus schwarzem Licht und Feuer hatte alles verschlungen, was von den Flotten übrig geblieben war.
 
   Als die Flammen verschwanden und die Wracks in den Wolken aus Tod und Leid zum Vorschein kamen, glaubte er für Sekunden, der letzte Überlebende zu sein. Dutzende eigener Schiffe waren im Feuertaifun zerstört worden. Die Victory verschwand zwischen den Strömen dunkler Flammen und die wenigen Schiffe, die sich aus dem Griff der Zerstörung retten konnten, wirkten mehr wie Leichenbarken als wie die stolzen Schlachtschiffe, die sie eigentlich waren.
 
   Es waren lange Minuten gewesen, die Will in seinem abgesprengten Cockpit gesessen war und hinausblickte zu den Überresten der Schiffe. Nie hatte er sich so alleine gefühlt wie in diesem Augenblick, verloren im Meer der Sterne.
 
   Doch der Schein trog.
 
   Ein SAR-Raider der Saratoga, der zusammen mit Dutzenden anderen das Schlachtfeld absuchte, um Überlebende zu bergen, fand ihn und brachte ihn zurück zum Trägerschiff.
 
   Das Flugdeck der „Sara“ glich einem Schrottplatz. Unzählige Rettungskapseln waren hier angehäuft worden, aus denen man zu oft nur noch die Toten bergen konnte.
 
   Doch aus ebenso vielen befreite man Überlebende, die sich in letzter Sekunde von ihren Schiffen retten konnten.
 
   Verloren stand Will auf dem Flugdeck, beobachtete die Ärzte und Soldaten, die eine Kapsel nach der anderen öffneten, sah die Verletzten, die auf Tragen hinausgebracht wurden, und die Toten, die in schwarzen Säcken verschwanden.
 
   Er sah Männer blutüberströmt am Boden liegen und Ärzte, die an Ort und Stelle um deren Leben kämpften. Er sah Soldaten verzweifelt und weinend auf ihren Jägern sitzen. Die Wucht der Schlacht hatte sie alle übernommen. Jedem an Bord dieses Schiffes war zu diesem Zeitpunkt hundeübel.
 
   Was hinter ihnen lag, war die verheerendste Raumschlacht des bisherigen Krieges. Keinem war das zu diesem Moment klar, die meisten wussten nicht einmal, ob man gewonnen oder verloren hatte. Der Zustand der Schiffe und Mannschaften ließ eher auf eine verlorene als auf eine gewonnene Schlacht schließen.
 
   Die Realität jedoch war anders.
 
   Zu diesem Zeitpunkt galt die Schlacht als gewonnen.
 
   Will ging mit all den anderen Unverletzten in einer langen Kolonne zu den Lagerräumen, in denen Notquartiere eingerichtet wurden.
 
   Stunden und Stunden vergingen, ohne dass Will irgendetwas in Erfahrung bringen konnte. Weder wurde ihm gesagt, was mit der Victory geschehen war, noch konnte er herausbekommen, wohin man flog.
 
   Das Chaos an Bord war kaum beschreibbar.
 
   Wills Gedanken kreisten in diesen Stunden einzig um Alexandra. Die Frage, ob sie noch lebte oder zu den Opfern zählte, nagte an seinem Verstand.
 
   Irgendwo im Hintergrund glaubte er ein Gespräch mitgehört zu haben, das besagte, Tom würde noch leben. Die Victory sei gerettet worden.
 
   Will konnte es nicht glauben angesichts der Zerstörungen, die er selbst an dem Schiff gesehen hatte.
 
   Andererseits … Tom hatte schon oft das Unmögliche möglich gemacht. Warum nicht auch hier?
 
   Als es Abend wurde, legte sich die Aufregung, Ruhe kehrte ein und der Strom an Verletzten und Geborgenen verteilte sich und wurde dünner, bis man ihn nicht mehr wahrnahm. Endlich Gelegenheit, mehr zu erfahren.
 
   Will verließ das Notquartier und machte sich auf den Weg zur Brücke. Er kannte die Saratoga gut; ehe er auf die P1 versetzt wurde, diente er fast anderthalb Jahre auf ihr.
 
   Ob Cheppel noch hier war? Ob er noch lebte?
 
   Will ging die Treppen hoch zum Kommandodeck und folgte dem Korridor zur Brücke. Der Geruch von Schweißgeräten und Gas lag in der Luft. Reparaturcrews werkten an den Systemen hinter den zerborstenen Wandverkleidungen.
 
   Cheppel, der Erste Offizier der Saratoga, stand mit einem Arm in der Schlinge auf dem Kommandostand der Brücke und gab Befehle. Er wirkte wie ein alter Feldherr, der von einem Hügel aus seine Truppen in die Schlacht führte.
 
   Will näherte sich ihm von hinten, Cheppel war so in seine Arbeit vertieft, dass er seinen alten Kameraden nicht bemerkte.
 
   >> Und ich brauche endlich wieder die … <<, Cheppel verstummte, als er im Augenwinkel den „Geist“ Will Andersons erblickte.
 
   >> Träum ich oder wach ich? <<, sagte er mit freudiger Überraschung in der Stimme.
 
   >> Wenn so deine Träume aussehen … <<, Will sah sich um, >> würde ich in Zukunft wach bleiben. << Cheppel lachte und kam die Stufen vom Kommandostand herunter.
 
   >> Schön, dich wiederzusehen <<, sagte der Chang und schlug Will auf die Schulter.
 
   >> Hast du zwei Minuten für mich? << 
 
   >> Klar. <<
 
   Cheppel und Will gingen ein paar Schritte den Korridor hinunter.
 
   >> Was ist mit der Victory? <<, fragte Will 
 
   >> Sie ist in den Nebel geflogen, so wie der Rest der Flotte. << 
 
   >> Sie ist also nicht zerstört? << 
 
   >> Nein. Hawkins muss einen Pakt mit dem Teufel geschlossen haben. Anders kann ich mir das nicht erklären. << Wills Mundwinkel zogen sich nach oben. >> Hawkins lebt? << 
 
   >> Sicher. Er kommandierte die Schlacht aus einem völlig zerstörten Schiff heraus. Diese ganze 
 
   Sache … <<, Cheppel zögerte. >> Der Mann ist völlig verrückt, wenn du mich fragst. Eigentlich hätten wir alle draufgehen müssen. <<
 
   Ja, ja … so war Tom nun mal,  dachte Will grinsend.
 
   >> Wo ist die Victory? <<, fragte er verschwörerisch. >> Glaubst du, mit einem Jäger könnte man sie erreichen? << Cheppel nickte, öffnete durch Tastendruck eine Tür, an der sie gerade vorbeikamen, und lotste Will hinein.
 
   >> Da ist sie <<, sagte er und deute auf das Fenster am anderen Ende des Raumes.
 
   Der verbrannte, zerrissene, bis auf das Skelett eingefallene Körper der Victory lag nur wenige tausend Meter entfernt längsseits der Saratoga.
 
   Unfähig zu atmen trat Will näher an das Fenster und sah die Wunden in der Hülle des Schiffes.
 
   >> Unglaublich … nicht wahr? << Will schüttelte den Kopf. Die ganze Hülle wirkte wie ein von der Sonne verbrannter Acker. Zerfurcht und alt.
 
   >> Aber weißt du, was noch viel unglaublicher ist? << Cheppel deutete auf die Hecksektion, wo der Antrieb hell wie eh und je leuchtete.
 
   >> Siehst du das? <<
 
   Will erkannte es nicht sofort, erst auf den zweiten Blick wurde ihm klar, was der Chang meinte.
 
   Die Hülle regenerierte sich. Das braune, verbrannte Etwas der Schiffshaut zerbröselte und verteilte sich im All und eine neue grüne Hybridhülle wuchs über das Skelett des Schiffes.
 
   >> Das gibt’s nicht. <<
 
   >> Wenn wir nur mehr solche Schiffe hätten. Der Krieg könnte in wenigen Monaten gewonnen sein <<, sagte Cheppel.
 
   >> Der Tag wird kommen <<, zitierte Will einen von Toms liebsten Sätzen und bat dann seinen Freund um einen Gefallen. >> Ich brauche ein Schiff <<, sagte er. >> Einen Jäger, ein Shuttle, ganz egal, was. Ich muss da rüber. <<
 
   >> Warum? <<
 
   >> Kennst du den ersten Offizier der Victory? << 
 
   >> Commander Silver? Flüchtig. << 
 
   >> Weißt du, ob sie noch lebt? << 
 
   >> Keine Ahnung. <<
 
   >> Eben. Darum muss ich da rüber. << 
 
   >> DU und Silver? <<
 
   Will nickte.
 
   >> Gratuliere dir. Sie ist ’ne verdammt hübsche Frau. Etwas blass vielleicht … <<, Cheppel verstummte, als er in Wills bittere Augen sah. Rasch nickte er und versprach, seinem alten Kameraden zu helfen. 
 
   >> Ich lasse einen Jäger für dich klarmachen. << 
 
   >> Danke, Mann. Ich bin dir was schuldig. << 
 
   >> Ich komme darauf zurück. << Will verabschiedete sich von dem Chang und rannte hinunter zum Flugdeck. Er musste zurück auf die Victory. Zurück zu Alexandra.
 
   Zehn Minuten später verließ er das Flugdeck der Sara und überbrückte die wenigen tausend Meter zwischen den beiden Schiffen.
 
   Die Landebucht der Victory war bereits von neuem Hybrid umgeben, während im Inneren noch die Schäden beseitigt wurden.
 
    
 
   Imans Schiff. 
 
   Die Flotte war tief in den Hexenkreuz-Nebel eingedrungen, ohne auch nur die Spur eines konföderierten Schiffes zu finden.
 
   Die meisten Offiziere hielten es für sinnlos, hier noch länger herumzukreuzen, Iman aber war überzeugt, dass Tom Hawkins irgendwo hier drinnen war und sich versteckte. Und keine Macht im Universum hätte ihn dazu bewegen können, jetzt in marokianisches Territorium zurückzufliegen.
 
   Ituka saß an einer der Sensorenkonsolen und sondierte den Bereich vor dem Schiff. Jägergeschwader waren ausgeschickt worden und durchstreiften in einem weiten Radius den Raum um das Schiff.
 
   Der Verband hatte sich so weit verteilt, dass man noch Sichtkontakt zueinander hatte. So tief im Inneren des Nebels funktionierten die Sensoren nur wenige hundert Meter weit. Verlor man den Sichtkontakt, verlor man die Flotte und dann verschwand man vielleicht für immer hier draußen.
 
   Ituka wusste das, und umso sinnloser empfand er die Aufgabe, die ihm zugedacht wurde. Er saß da und starrte auf einen leeren Bildschirm. Von Zeit zu Zeit flackerte etwas auf und verschwand wieder.
 
   Störungen. Sonst nichts.
 
   Er und auch Dragus waren überzeugt, hier draußen die Zeit der ganzen Flotte zu verschwenden. Der Einzige, der von der Sinnhaftigkeit der ganzen Operation überzeugt war, war Iman selbst. Und das genügte nun mal, um weiterzumachen.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Alexandra kam in Toms Quartier, um ihm die aktuellsten Berichte zu bringen. Sie fand ihn vor sich hin dösend am Schreibtisch.
 
   Die Uniformjacke hing an der Rückenlehne des Sessels, die Beine waren auf den Tisch gelegt und das langärmlige grüne Unterhemd war durchsickert mit getrocknetem Blut.
 
   Auf dem Tisch stand ein fast leeres Glas mit goldenem Inhalt.
 
   Tom öffnete die schweren Augenlider und sah Alexandra an.
 
   >> Was gibt’s? <<
 
   >> Die aktuellsten Berichte, Captain. << 
 
   >> Wie sehen wir aus? <<
 
   >> Ein Pyrrhussieg <<, erklärte sie.
 
   >> So schlimm? <<
 
   >> Wir haben fast fünfzigtausend Gefallene <<, sagte sie mit Grabesstimme.
 
   >> Mehr als achtzig Prozent der Flotte wurden zerstört. Die Schiffe, die wir noch haben, sind am Ende. Inklusive uns selbst. << 
 
   >> Fünfzigtausend <<, wiederholte Tom heiser und die Zahl drohte ihn zu ersticken. War das noch ein Sieg? >> Als wir das letzte Mal hier waren … <<, begann er, >> … haben wir keinen Einzigen verloren. Nicht einen Toten. Warum durften wir das nicht wiederholen? Egal, was für Spätfolgen ein Leptonentorpedo hat … Sie sind mir lieber als fünfzigtausend Tote. Wie viele Mütter haben heute ihre Söhne und Töchter verloren? Wäre es nicht das Risiko weiterer schwarzer Sonnen wert … wenn wir diese Opfer hätten vermeiden können? <<
 
   >> Doch <<, gab Alexandra kleinlaut zu.
 
   >> Haben Sie etwas von Will gehört? <<, fragte er sie und Alexandra verneinte.
 
   >> Die wenigsten Defender haben die Schlacht überstanden. Nur neun sind zurückgekehrt. <<
 
   >> Die Saratoga soll einige unserer Piloten aufgenommen haben. Er könnte dabei sein. <<
 
   >> Möglich <<, sagte Alexandra tonlos. Die Ungewissheit ging ihr an die Nieren.
 
   Dann heulte der Alarm auf.
 
    
 
   ISS Victory, Hangardeck. 
 
   Will war gerade aus dem Cockpit seiner Nighthawk geklettert und setzte seinen ersten Stiefel auf das Deck des Schiffes, als die Alarmsirenen aufheulten und um ihn herum alles zu rennen begann. Kurz entschlossen warf er seinen Helm ins Cockpit, zog seine Pilotenjacke aus und rannte zur Brücke.
 
    
 
   ISS Victory, Brücke. 
 
   Alexandra hatte das Kommandozentrum lange vor Tom erreicht, der wegen seiner Verletzungen recht große Mühe hatte, den weiten Weg von den Quartieren zur Brücke hinter sich zu bringen.
 
   Über Interkom hatte sie ihn über die neuesten Entwicklungen aufgeklärt.
 
   >> Zwei marokianische Kreuzer, Dorgon-Klasse, sie nähern sich von Steuerbord, haben uns aber noch nicht entdeckt. <<
 
   >> Woher wollen Sie das wissen? << 
 
   >> Könnten Sie uns sehen, würden sie längst schießen, sie sind mehr als nahe genug <<, erklärte Semana auf Alexandras Frage hin.
 
   Als Tom die Brücke erreichte, waren es nur noch fünftausend Meter Entfernung.
 
   >> Ausweichmanöver <<, befahl Tom.
 
   Der Steuermann drehte das Schiff in einen Abwärtswinkel und gab Schub auf den Antrieb. Die Victory versank in den grauen Nebelschwaden und die Marokianer zogen an ihr vorbei.
 
   >> Wir müssen die Flotte warnen <<, sagte Tom.
 
   >> Die Frage ist, wie. Wir haben hier drinnen keine Kommunikation. << 
 
   >> Schickt Jäger zu allen anderen Schiffen. Sie sollen die Flotte warnen und mit ihnen den Nebel verlassen <<, befahl Tom.
 
   >> Da draußen sind sie ein gefundenes Fressen <<, warnte Alexandra.
 
   >> Keine Sorge. Diese Schiffe suchen nur uns. << Alexandra trat näher an Tom heran. >> Woher wollen Sie das wissen? <<, fragte sie ihn fordernd.
 
   >> Das ist der marokianische Verband, den Sie schon vor Stunden auf den Scannern hatten <<, erklärte er und Alexandra stimmte ihm stumm zu.
 
   >> Glauben Sie, irgendein Kommandant wäre so verrückt, uns hier herein zu folgen ohne einen triftigen Grund? << Alexandra begriff nicht, auf was Tom hinauswollte.
 
   >> Das ist Iman <<, erklärte er ihr. >> Er ist der Einzige, der so besessen von mir ist, dass er uns in diese Hölle folgt. << 
 
   >> Das können Sie unmöglich wissen. << 
 
   >> Ich kann es riechen, Alexandra. Das da draußen ist Iman und er will nur UNS. Sobald unsere Jäger gestartet sind, um die Flotte zu warnen, werden wir uns einem dieser Schiffe zeigen und dann tiefer in den Nebel flüchten. Ich schwöre Ihnen, die folgen uns und lassen die Flotte ziehen. <<
 
   >> Das ist riskant. Die Victory ist am Ende, sie muss in ein Dock. <<
 
   >> Wir müssen die Flotte retten. Alles andere ist sekundär. <<
 
   Will war gerade rechtzeitig auf die Brücke gekommen, um mitzubekommen, was Tom vorhatte. Am liebsten wäre er sofort Alexandra in die Arme gesprungen und hätte sie von der Brücke heruntergezerrt, um mit ihr alleine sein zu können.
 
   Doch die Realität verbot so etwas und die Worte Toms, gepaart mit seinem und Alexandras Blick, holten ihn schnell ins echte Leben zurück. Dieser Tag hatte noch nicht die letzten Toten gesehen. Die Schlacht war noch nicht zu Ende, das Schlimmste womöglich noch gar nicht geschehen.
 
   >> WILL <<, Alexandra stockte der Atem.
 
   >> Keine Zeit für Begrüßungen <<, sagte er. >> Ich komme wohl ungelegen. <<
 
   >> Ganz und gar nicht <<, erwiderte Tom und dann zu Alexandra: >> Schicken Sie die Jäger aus. << Alexandra nickte und ging an ihre Konsole zurück.
 
   >> Weißt du, dass dich auf der Saratoga alle für irre halten? <<, fragte Will Tom leise genug, dass kein anderer es hören konnte.
 
   Tom sah Will mit verwundertem Blick an. >> Ist das so? <<, fragte er erstaunt.
 
   >> Ja<<, versicherte Will.
 
   >> Gut <<, antwortete Tom mit gelassenem Tonfall und konzentrierte sich wieder ganz und gar auf seine Arbeit.
 
   ISS Victory, Maschinenraum. 
 
   Harry Anderson und Ga’Ran, der Chefingenieur der Victory, beugten sich gemeinsam über einen völlig zerstörten Teil des Torpedosystems. Die Frontwaffen hatten die größten Schäden genommen und angesichts der Zerstörung um sie herum war es schwer zu entscheiden, wo man anfangen sollte.
 
   Die beiden hatten sich für das Nachladesystem entschieden. So hatte man wenigstens die Möglichkeit zu feuern, auch wenn die Zielsensoren noch Stunden brauchten, um neu kalibriert zu werden.
 
   Hinter ihnen hatten Soldaten damit begonnen, die Trümmer zu beseitigen und den Technikern und Ingenieuren nach bestem Wissen und Gewissen zur Hand zu gehen. Wie ein Ameisenvolk, das seinen Hügel reparierte, wuselte die Crew der Victory durch das Schiff und reparierte die Zerstörungen. Manche absolut perfekt, andere mehr als notdürftig. Man konnte zwar vieles im All reparieren, doch es gab Schäden, für die man ein Raumdock brauchte, und von denen gab es an Bord mehr als genug.
 
   >> Es heißt, dass Hawkins die Marokianer in einen Kampf verwickeln will <<, sagte Ga’Ran leise, während er mit Schraubenschlüsseln und Laserschweißer an einem verschmorten Etwas herumbastelte, das kein Normalsterblicher mehr hätte identifizieren können. Für die Ingenieure des Schiffes war es jedoch ein eindeutiger Teil des Puzzles.
 
   >> Hab ich auch gehört <<, erwiderte Harry. >> Die Frage ist nur, mit was. Dieses Schiff braucht Wochen, um wieder gefechtsklar zu sein. <<
 
   >> Wochen in einem Raumdock <<, präzisierte Ga’Ran und Harry stimmte ihm zu.
 
   >> Es heißt, wir würden die Ersatzzielscheibe für die Flotte machen.
 
   Als Ablenkung, um ihre Flucht zu decken. << 
 
   >> Wäre wenigstens ein guter Grund, um Selbstmord zu begehen <<, meinte Harry.
 
   >> Es gibt keinen guten Grund, um Selbstmord zu begehen <<, erwiderte Ga’Ran.
 
   >> Sie wissen, wie ich das meine. << 
 
   >> Ich glaube schon … Geben Sie mir mal den Neunzehner? …
 
   Danke. <<
 
    
 
   ISS Victory, Brücke. 
 
   >> Die Flotte setzt sich in Bewegung <<, sagte Alexandra zu Tom, nachdem sie aus dem Besprechungsraum ein Deck höher zurückgekehrt war. Seit der letzte Jäger das Schiff verlassen hatte, war sie dort oben am Fenster gestanden und hatte gewartet, bis die Schiffe sich endlich in Bewegung setzten.
 
   >> Dann sollten wir den Tanz beginnen <<, sagte Tom ernst.
 
   >> Steuermann. Bringen Sie uns auf Gefechtsdistanz zu einem der Marokianer. Semana, bereiten Sie eine Breitseite vor. Ich will ihn voll erwischen. <<
 
   Die Victory wendete in einem weiten Bogen und steuerte auf die vermutete Position der Kreuzer zu.
 
   >> Damit das allen klar ist! <<, begann Tom, >> wir wollen die Kreuzer tiefer in den Nebel hineinlocken. Das hier soll kein ernstzunehmender Angriff werden. Ich will sie erwischen, um sie wütend zu machen, und dann verschwinden wir irgendwo im Hexenkreuz. Mit etwas Glück folgen sie uns und die Flotte kann fliehen. << Die Victory erhob sich aus den grauen Nebelschwaden und näherte sich einem der Kreuzer.
 
   >> Treffen Sie ihn von hier, Semana? << 
 
   >> Sicher. Nur richten wir mehr Schaden an, wenn wir näher sind. <<
 
   >> Feuern nach eigenem Ermessen. Sobald die Torpedos draußen sind, nach unten wegziehen und so schnell wir können weg. << Die Sekunden verstrichen und der Kreuzer wurde immer größer. Ein Wunder, dass sie uns noch nicht sehen,  dachte Tom.
 
    
 
   Marokia. 
 
   Ischantis Zorn hatte keine Grenzen gekannt, als die Nachricht vom verpatzten Attentat Marokia erreicht hatte. Nach außen hin war eine Mauer des Schweigens aufrechterhalten worden, doch nach innen tobte die Wut über das Versagen.
 
   Ischanti war nicht alleine nach Marokia gekommen, ein Tross aus seltsamen Halbtoten war dem rätselhaften Wesen gefolgt. Eine kleine Gemeinde, die Ischanti fast göttlich verehrte und sich selbst Inschalas nannte.
 
   Die Inschalas waren es, die Ischantis Wünsche den Verbündeten in der Konföderation übermittelten, die jene Pläne weitergaben, die während der langen marokianischen Nächte im Schein der Flammen entwickelt wurden.
 
   Doch nun war es ihnen nicht mehr möglich, die Verbündeten zu erreichen. Niemand antwortete auf ihre Rufe, niemand kam zu den verabredeten Treffpunkten. Die Inschalas zitterten davor, es Ischanti zu sagen, doch sie mussten es tun.
 
   Je länger sie zögerten, desto größer der Zorn.
 
   Und so hatte einer der Inschalas es gewagt, ins dunkle Quartier zu gehen und die Nachricht zu überbringen.
 
   Seine Schreie hörte man noch lange durch den Palast hallen.
 
   Nun saß Ischanti wieder am Feuer, brütete über Möglichkeiten einer Kontaktaufnahme und fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, sich mit Gared zu verbünden. War diese alte, machtbesessene Frau ein zu eigenwilliger Partner gewesen? Würde ihrer beider Verbindung nun auffliegen und somit alle Hoffnungen auf eine zweite Front zunichte machen? Würde Ischantis Rache an der Menschheit dieses Mal im Keim erstickt?
 
   Ischantis Zorn auf die Menschen war alt und blutig und jedes Mittel war recht, um diesem ärgsten aller Völker neues Leid anzutun.
 
   Die Marokianer hatten sich als perfekte Alliierte entpuppt und in Isan Gared war eine Frau gefunden worden, die genug Kälte und Dunkelheit in ihrem Herzen trug, um Milliarden in den Tod zu schicken, nur um dann ein neues, von ihr geschaffenes und gelenktes System zu etablieren, einen von Marokia akzeptierten und unterstützten Staat, der nicht mehr Opposition zum alten Imperium betrieb, sondern es ergänzte.
 
   Nur was war geschehen?
 
   Hatten die neuen Machthaber der Konföderation diese unheilige Allianz durchschaut und Gared bereits gerichtet?
 
   Der Plan war so einfach gewesen. Die Bombe sollte alle Regierungschefs inklusive Jeffries töten und Gared sollte danach die Macht übernehmen, einen neuen Frieden aushandeln und würde dann von Marokia unterstützt werden. Die Menschheit versank in Diktatur und Sklaverei und alle waren zufrieden.
 
   Doch Jeffries überlebte und handelte so schnell und zielstrebig, dass man ihm jeden gebührenden Respekt zollen musste.
 
   Nun gehörte die Konföderation ihm und der Krieg würde dadurch zum noch größeren Elend. Einerseits befriedigend, da es noch mehr Opfer kosten würde. Andererseits bestand nun auch die Möglichkeit, dass sie einen Sieg errangen, da der Einfluss der SSA verpufft war und ihre Sabotage und Spionage nicht mehr stattfand.
 
   Die SSA hätte zum Kommandoinstrument in der Konföderation werden sollen, hätte alle Geschicke dieses Bundes lenken sollen.
 
   Das Elend war, dass nun das Korps genau diese Funktion erfüllte.
 
   All das, was Marokia der SSA zugedacht hatte, war nun in Händen des Korps.
 
   Und dieses Dilemma war nur schwer zu kompensieren. Anstatt eines starken alliierten Apparates an der Spitze der Konföderation hatte sich nun der einzig ernstzunehmende, Marokia aufs Blut bekämpfende militärische Gegner an diese Stelle gesetzt.
 
   Das Korps entwickelte sich zum Alptraum und die Berichte über die Schlacht bei Maran Sun nährten die Angst vor der Wiederkehr des Nazzan Morguls.
 
   Wenn es stimmte, dass erneut eine ganze Flotte am Hexenkreuz verloren ging, so wäre dies das erste Anzeichen für ein sich wendendes Kriegsglück und ein Greifen der Korpsstrategien.
 
   Ischanti ertrank im eigenen Zorn …
 
    
 
   Mendora. 
 
   Trotz Bombendonner und dem Heulen von Gewehren war Darson in einen tiefen Schlaf gefallen. Nach tagelangen Kämpfen hatte er sich mit einer Gruppe Versprengter und Verwundeter zum Berggipfel zurückgezogen und in den Trümmern verkrochen. Versorgungsschiffe waren gelandet und hatten Verpflegung und Ausrüstung gebracht, der Anmarsch neuer Truppen setzte sich unvermindert fort.
 
   Darson wusste nicht, wann das letzte Mal ein Tropfen Syrym seine Feldflasche verlassen hatte. Er wusste nicht einmal, welchen Tag sie hatten. Der Irrsinn um ihn herum hatte alles gelöscht.
 
   Das sinnlose Konzept von Angriff und Gegenangriff hatte sich zu einem zermürbenden Stellungskrieg entwickelt. Berge von Leichen türmten sich auf den Hängen des einst bewaldeten Berges. Wo vor Tagen noch grüne, saftige Bäume gestanden hatten, lag nun ein Trümmerfeld ausgebrannter Wracks.
 
   Darson hatte sich in diesen Tagen wer weiß wie oft übergeben. Als ein Soldat ihm eine Flasche mit Syrym bringen wollte, hatte er ihn verjagt. Angesichts des lebendigen Horrors, dessen Teil er geworden war, schien es ihm geradezu pervers, überhaupt an Nahrung zu denken. Andere hatten damit weniger Probleme und waren froh darüber, nach Tagen des Hungers endlich wieder etwas Warmes in den Magen zu bekommen.
 
   Darson war es unmöglich, Nahrung aufzunehmen.
 
   Machte ihn das zu einem Schwächling? Vielleicht.
 
   Natürlich nicht!
 
   Darsons Gemüt und Verstand war aus dem Gleichgewicht geraten, so wie die ganze Welt. Er pendelte zwischen Mitleid für den Feind und die Eigenen sowie atemlosem Hass.
 
   Das Gefühl, nichts mehr zu wissen, war befreiend und beängstigend zugleich. Irgendwann während der Kämpfe hatte er sich übermächtig gefühlt. Absolut unverwundbar und völlig losgelöst von weltlichen Problemen.
 
   Er hatte seinen eigenen Tod akzeptiert und war lauthals schreiend in den Kampf gestürzt. Das Problem war, dass er überlebte. Er hatte diesen Moment absoluter Klarheit überwunden, und als um ihn herum alle Feinde tot waren und seine Männer sich zurückzogen, stand er da. Er hatte sich gehasst in diesem Moment. Der ganze Rausch brach zusammen und ein erschreckend klarer Moment tat sich vor ihm auf.
 
   Für Minuten war das Elend wieder übermächtig und drohte ihn zu erschlagen. Dann rannte er den Hügel hinauf, hinter den Männern seiner Kompanie her, und fragte sich, welcher Wahnsinn ihn befallen hatte.
 
   Seitdem pendelte er.
 
   Darson träumte von einer Heimkehr zu den Felsenwüsten Changs.
 
   Von einem Ritt über die Ardos-Ebene, von einem Bad im Tümpel hinter dem Haus seiner Großeltern. Von einem Spaziergang über die Flaniermeile der Hauptstadt, von einem Besuch auf der Rennbahn und einem hemmungslosen Abend mit alten Freunden.
 
   Doch dann öffnete er die Augen, blickte durch das dichte Schneetreiben zu den Rauchsäulen und Feuerbällen, zu den Tieffliegern und Kratern, zu den Strömen aus Blut, die den Berg hinunterrannen, und fragte sich, warum er sich das alles noch antat. Wäre es nicht einfacher, selbst ein Ende zu machen? Sich eine Kugel in den Kopf zu jagen und eine Nummer in der Liste der Gefallenen zu werden?
 
   Er würde Chang niemals wiedersehen, so wenig wie all die anderen Verdammten auf diesem Berg. Warum also sich noch länger quälen mit Bildern und Erinnerungen von zu Hause? Er war ein Opfer dieser Schlacht, nur seine Zeit war noch nicht gekommen.
 
   Eine Gewehrsalve schlug vor ihm in die Reste einer Mauer und brach faustgroße Brocken heraus. Wieder etwas, das ihn in neue emotionale Tiefen stürzen ließ. Die Hoffnungslosigkeit wandelte sich zu Angst vor dem Tod.
 
   Aber ehe er diesem neuen Schmerz nachgehen konnte, sah er Nesel, der sein Gewehr entsichernd an ihm vorbeiging.
 
   >> Es geht wieder los <<, sagte er zu Darson und streckte ihm die Hand entgegen, während Böen roten Schnees den Hang heraufwehten und den Geruch von brennendem Treibstoff mitbrachten. Nebel zog auf und tauchte das abendliche Schlachtfeld in noch düstereres Licht. Über bebende Erde marschierten sie hinunter zu den Linien und warfen sich erneut ins Gefecht. Ein weiterer hoffnungsloser Angriff.
 
   Stellungskrieg. Die abartigste Ausgeburt des Krieges.
 
    
 
   Am Hexenkreuz. 
 
   Das im Sekundenrhythmus pochende Ping der Abstandssensoren legte sich wie ein Mantra über die Brücke des Schiffes.
 
   Nur mit dem Unterschied, dass Mantras für gewöhnlich eine beruhigende, entspannende Wirkung hatten, während dieses Mantra genau das Gegenteil bewirkte.
 
   Es erzeugte Spannung, Kummer, Sorgen, Angst und vieles mehr, das man für konzentriertes Arbeiten überhaupt nicht gebrauchen konnte.
 
   Wenn Marokianer schwitzen könnten, stünde ihnen allen der Schweiß auf der Stirn.
 
   Mit wachen, unruhigen Augen blickten sie in die Monitore mit ihren breiten Rahmen und rotierenden Anzeigen. Sie drehten an Schaltern und zogen an Hebeln, schossen Salve um Salve in die grauen Nebelschwaden und hofften auf einen Glückstreffer.
 
   Dabei immer die Sorge im Hinterkopf, dass die Victory hier drinnen besser sehen könnte als sie selbst und sich unbemerkt von hinten anschlich.
 
   Iman ging unruhig über die Brücke seines Schiffes, sah seinen Leuten immer wieder über die Schulter und von Zeit zu Zeit musste er sich an einer Strebe oder einem Rohr festhalten, denn seine Glieder schmerzten, als gehörten sie einem alten Mann.
 
   Keiner wagte es, ihn darauf anzusprechen, keiner bat ihn, sich zu setzen. Er musste Stärke demonstrieren, musste aufrecht stehen.
 
   So lange, bis Hawkins tot zu seinen Füßen lag und sein Schiff ausgebrannt war. So lange musste er durchhalten.
 
   Danach konnte er sich eine Pause gönnen.
 
   Immer wieder entdeckten die Sensoren zerstückelte Signale, die auf ein Schiff hindeuteten, doch sobald Torpedosalven in die entsprechende Richtung jagten, verschwanden die rhythmischen Spitzen vom Scanner und entpuppten sich als Täuschung.
 
   Weit draußen hatten ihre optischen Sensoren mehrmals dunkle Schatten aufgezeichnet, lange, schwarze Silhouetten, die durch den Nebel krochen und die man durchaus für die Umrisse der Victory hätte halten können.
 
   Doch sie war es nicht gewesen und so gingen die Torpedos ins Leere.
 
   >> Ergadur meldet Sichtkontakt! <<, fuhr der Soldat am Kommunikationspult plötzlich herum und Iman fletschte die Zähne.
 
   >> Meldung bestätigt! Feindkontakt auf 173 – 733 – 921! <<, triumphierte ein Zweiter und Iman befahl sofort Kursänderung.
 
   Weit draußen sahen sie das Aufflammen von Geschützfeuer und Explosionen, die scheinbar aus dem Nichts kamen.
 
   Die Victory war durch die Nebelschwaden gekommen und hatte ihre Waffen abgefeuert. Ein Sturm aus Feuer und Stahl zerdrückte die Hüllenpanzerung eines leichten Kreuzers und zog einem Geisterschiff gleich an dem brennenden Wrack vorbei.
 
   Noch ehe die Flammen der Explosionen sich im All verloren hatten, war die Victory bereits verschwunden und mehrere Kreuzer folgten ihr in die Tiefen des Nebels.
 
   >> Folgt ihnen <<, brüllte Iman und knurrte wie ein tollwütiger Hund, als er sah, wie die Victory wieder von den Schirmen verschwand.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   Ich wünschte, ich könnte schlafen. 
 
   Zum dritten Mal in einer Stunde war Christine nun aus dem Schlaf hochgefahren. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, war ihr, als krabbelte marokianisches Getier unter ihrer Bettdecke. Sie fühlte die winzigen Beine der Tausendfüßler ihren Schenkel hochkriechen und strampelte jedes Mal verzweifelt die Bettdecke von sich.
 
   Mit dem Schlaf kamen die Träume und somit die Erinnerungen an Mares Undor. Christine hatte wütend die Bettdecke vom Bett geschleudert und saß nun mit angezogenen Beinen und gedämmter Beleuchtung im Bett. Sie zitterte und sehnte sich nach einem sicheren Ort, um sich zu verkriechen.
 
   Nur langsam wurde ihr in diesen Nächten klar, wo sie sich befand.
 
   Solange sie in Toms Nähe gewesen war, hatten die Träume sie nur am Schlafen gehindert.
 
   Doch jetzt, ganz alleine in diesem dunklen Zimmer, umgeben von den nächtlichen Geräuschen einer Raumstation, dem Hämmern irgendwelcher Maschinen jenseits des Bodens, dem Summen von Energieleitungen, dem Zischen von Türen und dem Knistern von Computerbildschirmen …
 
   An Schlaf war nicht mehr zu denken.
 
   Christine kroch aus ihrem Bett und ging ins Badezimmer. Das helle Neonlicht schmerzte in ihren Augen und im Angesicht der weißen Wände hatte sie Angst, schneeblind zu werden. Mit einem blinden Griff ins Regal neben der Tür holte sie dasselbe blaue Päckchen hervor wie in den Nächten zuvor.
 
   Abgekämpft und in einem Zustand echter Verzweiflung setzte sie sich auf den Rand der Badewanne und sah auf das Etikett.
 
   Seit Tom die Station verlassen hatte, war sie jede Nacht hier gesessen und hatte auf das Etikett gesehen. Sie wusste, was für ein Risiko sie einging, wenn sie diese Tabletten erst einmal versucht hatte. Als Ärztin kannte sie alle Pros und Contras zur Genüge.
 
   Die kleine, runde Dose aus blauem, halbdurchsichtigem Plastik versprach erholsamen Schlaf. Mit nur einer dieser Tabletten würde sie für mindestens acht Stunden in einen tiefen, traumfreien Schlaf fallen.
 
   Traumfrei. Zauberwort und Knackpunkt der ganzen Sache.
 
   Schlafmittel gab es Dutzende und sie wirkten auch. Nur war sie dann die ganze Nacht über Opfer ihrer Träume, und wenn sie morgens schweißgebadet aufwachte, in einem Bett so nass wie der Atlantik, dann kamen immer sofort die Erinnerungen an die Träume.
 
   Viele Menschen bedauerten es, sich niemals an die Träume der Nacht erinnern zu können. Christine litt darunter, dass sie sich oft an jede grausame Einzelheit erinnern konnte. Morvorin würde dieses Problem beheben. Es unterdrückte jede Form von Traum und erlaubte es dem Patienten dennoch tief zu schlafen.
 
   Ursprünglich für Traumapatienten entwickelt, wurde es von den Ärzten nur äußerst ungern verschrieben. Morvorin barg eine bedrohlich hohe Suchtgefahr. Ein Mittel wie dieses konnte sich kein Arzt selbst verschreiben. Er musste einen Kollegen darum bitten. In Christines Fall hätte es wohl keiner verantworten können. Man hätte ihr davon abgeraten, hätte gesagt, es gäbe weniger radikale Wege …
 
   Doch die hatte Christine alle längst beschritten und alle führten in eine Sackgasse.
 
   Nimmst du so ein Mittel, wirst du zur Gefahr für deine Patienten,  sagte sie sich immer wieder und so wie die Nächte zuvor stellte sie das Medikament zurück in das Regal. Tränen rannen über ihre Wangen, dünne Rinnsale ihrer gepeinigten Seele.
 
   >> Ich verfluche euch, ihr Bastarde … <<, keuchte sie, die Stirn an die weiße Wand gelegt und mit der flachen Hand dagegenhämmernd.
 
   >> Ich verfluche euch … <<, ihre schwache Stimme verlor sich in der Verzweiflung einer weiteren schlaflosen Nacht.
 
   Christine hatte gelernt, damit zu leben, dass immer und überall unsichtbare Augen über ihre Schulter blickten.
 
   Seit ihrer Befeiung war ihr, als würde sie beobachtet, als wäre irgendetwas aus den Tiefen von Mares Undor mit ihr mitgekommen, hierher auf die Pegasus 1. Den ganzen Tag über war sie in ständiger Versuchung, sich umzublicken.
 
   Doch damit konnte sie leben, diesen Trieb konnte sie unterdrücken.
 
   Aber die Angst vor den Nächten, ihr war sie nicht gewachsen, zu keinem Moment des Tages. Der Gedanke an einen dunklen Raum war ihr zum Allerärgsten geworden.
 
   Und zu all den seelischen Problemen, zu all den unverarbeiteten Erlebnissen kam nun auch noch die Sorge um Tom, dessen Victory am Hexenkreuz verschollen war.
 
    
 
   Mendora. 
 
   War es vorbei?
 
   Darson konnte nicht sagen, wann es das letzte Mal so still gewesen war. Eine Explosion direkt neben ihm hatte für eine halbe Ewigkeit alles schwarz werden lassen. Sein Körper war von Dreck und Körpern bedeckt worden und erst hatte er geglaubt, er sei tot. Doch er lebte, irgendwie war ihm klar geworden, dass er lebte, und so hatte er seine Arme ausgestreckt und sich selbst ausgegraben.
 
   Links und rechts von ihm waren Soldaten den Hügel hinuntergestürmt. Raketen waren am Himmel über ihn hinweggezogen, eine gewaltige Explosion hatte sich ereignet, und als Darson endlich wieder auf seinen Beinen stand, war es still geworden.
 
   Er sah, wie Männer mit am Hinterkopf verschränkten Händen am Boden knieten und Soldaten des Korps die Marokianer erschossen, die sich ergeben wollten.
 
   Was war passiert?
 
   Am Himmel sah er einen Atmosphärenkreuzer, einen Luftkampfträger der Konföderation. Es gab nicht viele solcher Schiffe. Sie gehörten zu einer kaum genutzten Nische der interplanetaren Kriegsführung.
 
   Darson griff irgendein Gewehr vom Boden und hängte es sich um.
 
   War es vorbei?
 
   Darson bekam das Gefühl, sich schon wieder übergeben zu müssen, doch er wusste nicht, warum.
 
   Nesel kam zu ihm heraufgerannt, er strahlte übers ganze Gesicht.
 
   >> DARSON! <<, rief er voller Freude.
 
   >> Was? << Die Stimme des Changs war dumpf und hohl.
 
   >> Sie haben aufgegeben <<, sagte Nesel und Darson ahnte, dass er sich in einem Traum befand.
 
   Wie ein Kind, das im Kaufhaus seine Mutter sucht, drehte er sich im Kreis und blickte zu den Hängen des Berges. Nirgendwo wurde mehr gekämpft. >> Das ist toll <<, sagte er und ging an Nesel vorbei.
 
   >> Darson? … Darson? << Nesel rannte hinter ihm her und hielt ihn fest.
 
   >> Hast du mich verstanden? Es ist vorbei. << 
 
   >> Ja, ja … das ist schon klar … Es freut mich <<, Darson ging auf einen Marokianer zu, der am Boden lag. An seiner Seite klaffte eine Schusswunde, aber noch lebte er.
 
   >> Hast du es auch schon gehört? Die Schlacht ist vorbei <<, sagte Darson und trat ihm den Stiefel ins Gesicht. >> ES IST VORBEI!!!! <<, brüllte er, während er das Gesicht des Mannes in blutigen Matsch verwandelte.
 
   >> VOORRBBEEII!!!!!!!! <<
 
   Nesel riss Darson zur Seite, zog ihm den Vollgesichtshelm vom Kopf und ohrfeigte ihn.
 
   >> Was ist denn los mit dir? << 
 
   >> Ich muss zurück <<, sagte Darson. >> Keine Zeit für solche Spiele. <<
 
   >> Wo bist du? <<, fragte Nesel ihn.
 
   >> Auf Mendora. Ich träume gerade, aber die Schlacht geht weiter und ich muss kämpfen. <<
 
   >> NEIN, nein, nein, nein … Du träumst nicht. Du bist wach. Es ist wirklich vorbei. <<
 
   >> Das kann nicht sein. <<
 
   >> Warum denn nicht? <<
 
   >> Weil ich noch lebe <<, war die einfache und verzweifelte Antwort. >> Und du lebst auch noch. Wie kann es also vorbei sein? Die machen keine Gefangenen … <<
 
   >> WIR haben gewonnen … <<
 
   Darson sah sich zum wiederholten Mal um.
 
   >> Wir leben doch noch … oder? … Sind wir tot, Nesel? Ist das die Hölle, von der die Menschen immer sprechen? Wo ihre Bösen die Ewigkeit verbringen müssen? <<
 
   >> SANITÄTER <<, brüllte Nesel über das Schlachtfeld hinweg.
 
   Eigentlich hätte er einen Psychiater gebraucht, aber den gab es hier draußen nicht.
 
   >> Sieh mal … der lebt auch noch <<, sagte Darson und deutete auf einen Marokianer, der mit erhobenen Händen aus einem Loch gekrochen kam.
 
   Keine zwei Sekunden später durchsiebten ihn die glühenden Projektile einer MEG 16 aus drei verschiedenen Richtungen. Heute machten auch die Konföderierten nicht mehr Gefangene als unbedingt nötig.
 
   >> Jetzt ist er tot <<, sagte Darson im Tonfall eines Kleinkindes, das sich einen Cartoon ansieht.
 
   >> Was ist nur los mit dir? <<, fragte Nesel kopfschüttelnd und rief nochmals nach einem Sanitäter.
 
   >> Was mit mir los ist? <<, wiederholte Darson die Frage. >> Was ist mit allen anderen los? Was machen wir hier? << Nesel begriff nicht.
 
   >> Bis wir hierher kamen, hatte ich noch nie von Mendora gehört … niemals … kein einziges verdammtes Wort. << Darson ließ seine MEG 16 fallen und setzte sich mitten auf den Hang in den frisch gefallenen Schnee. >> Warum sterben so viele im Kampf um einen Berg ohne Namen auf einem Planeten, den keiner kennt? << Seine Stimme zitterte bei dieser Frage.
 
   >> Keine Ahnung <<, gab Nesel zu. Dieselbe Frage hatte er sich wer weiß wie oft selbst gestellt.
 
   Todmüde ließ er sich in den Schnee fallen und legte seinen Arm um Darson.
 
   >> Warten wir einfach hier, bis jemand kommt <<, schlug er ihm vor und Darson war einverstanden. Noch immer wartete er darauf, dass ihn jemand weckte, um wieder in die Schlacht zu ziehen. Die Vorstellung eines Sieges war ihm völlig suspekt.
 
   Sieg? Doch nicht in dieser Schlacht, nicht nach all diesen Opfern und all diesen Anstrengungen. Nicht aus einer so verfahrenen Situation heraus. Verlieren … Ja. Sterben … Sicher. Beides hätte er sich vorstellen können, aber niemals einen Sieg.
 
   >> Müssten wir uns denn nicht freuen? <<, fragte Darson Nesel.
 
   >> Ich dachte immer, über einen Sieg müsste man sich freuen. << 
 
   >> Nicht immer <<, sagte Nesel, zog seinen Helm vom Kopf, den er seit mehr als drei Tagen aufhatte, lehnte sich zurück und schloss die Augen.
 
   >> Die zwei da freuen sich <<, sagte Darson lachend, als er zwei Männer erblickte, die in voller Kampfmontur begonnen hatten zu tanzen, während links und rechts von ihnen gefangene Marokianer exekutiert wurden.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Schweiß perlte über Toms Gesicht, seine Finger gruben sich in die Armlehnen des Kommandosessels.
 
   Das Donnern von explodierenden Torpedos kroch durch die Hülle.
 
   Iman hatte nicht lange gebraucht, um eine vielversprechende Strategie für diese Jagd auszubrüten. Wie Zerstörer, die ein U-Boot mit Wasserbomben verfolgen, feuerten seine Schiffe Torpedos in den Nebel und zündeten sie per Knopfdruck. Die entstehenden Erschütterungen sollten die Victory beschädigen, zerstören oder wenigstens vor der Flotte herjagen, bis irgendwer endlich einen sauberen Treffer landen konnte.
 
   >> Sie kommen immer näher <<, sagte Semana, während eine weitere, viel zu nahe Explosion um den Schiffskörper schallte.
 
   >> Wir sollten das Feuer erwidern <<, meinte Alexandra, doch Tom lehnte ab. >> Das verrät nur unsere Position. << Wie lange brauchte die Flotte, um einen sicheren Abstand zwischen das Hexenkreuz und sich selbst zu bringen?
 
   Immer tiefer flüchtete die Victory in den Nebel. Von außen wirkte das Hexenkreuz, als stünde es in Flammen. Rote und orange Schwaden waren Ursprung für all die mystischen Geschichten rund um dieses Phänomen.
 
   Im Inneren jedoch war der Nebel grau und farblos, und je tiefer man hineinflog, desto düsterer wurde er.
 
   Eine Explosion erschütterte das Schiff, für Sekunden fiel das Licht des schwer angeschlagenen Riesen aus.
 
   >> Das war ein Streifschuss <<, keuchte Semana, deren Verletzungen an ihrer Kraft zehrten. >> Wir müssen hier weg <<, kreischte irgendwer im Hintergrund, ein Soldat, dessen Nerven nicht mehr mitspielten.
 
   >> Semana <<, begann Tom und drehte den Kommandosessel um hundertachtzig Grad, um zu ihrer Station blicken zu können. >> Bereiten Sie einige Torpedos vor. Ich will sie abwerfen und dann über Fernzündung zerstören. Alexandra. Lassen Sie so viele Trümmer wie möglich in die Landebucht bringen. Bereitet das Ablassen von Antriebsplasma vor und … <<, Tom zögerte. Die barbarischen Worte brannten auf seiner Seele, >> …wir sollten auch ein paar Leichen zu den Trümmern legen. <<
 
    
 
   Imans Schiff. 
 
   >> Nach wie vor keine bestätigten Treffer <<, meldete Dragus angespannt. Von einem Aufklärungsschiff hatte er die Meldung erhalten, dass Gefechtsgruppen der Konföderation zum Hexenkreuz unterwegs waren. Die Zeit schien ihnen zwischen den Fingern zu verrinnen wie Sand durch ein Sieb.
 
   >> Erhöht die Feuerrate <<, befahl Iman.
 
   >> Dadurch leeren wir unsere Depots <<, warnte Ituka.
 
   >> Ich weiß <<, Iman stand auf der Brücke, all seine Muskeln zum Zerreißen gespannt. Biologische wie bionische. Er wusste, wie nahe er war, und konnte nicht abdrehen, ehe es vollbracht war.
 
   >> Feuerrate wird erhöht <<, meldete Ituka und verdoppelte die Feuerrate der Geschütze und Torpedowerfer.
 
   Wieder zischten die Torpedos durch den Nebel und explodierten in einem roten Schein.
 
   Nichts.
 
   Imans Finger gruben sich in seine eigenen Oberarme. Er musste doch dort draußen sein … er musste, musste, musste … musste einfach dort draußen sein.
 
   Eine weitere Salve zog durch die Nebel und verschwand. Durch die grauen Schwaden sahen sie den roten Schein der Explosionen.
 
   >> Kein Treffer <<, meldete Dragus.
 
   >> Noch mal. <<
 
   Tonloses Aufglimmen weiterer Explosionen erhellte den Hauptschirm. Als Dragus den Mund öffnen wollte, winkte Iman ab. >> Ja, ja, ich weiß. Noch eine Salve <<, knurrte er und Dragus nickte, ehe er sich wieder auf den Bildschirm konzentrierte.
 
   Die Torpedos verloren sich im Nebel, ein heller Schimmer wurde sichtbar, gefolgt von mehreren, helleren Explosionen. Wie Wetterleuchten jenseits der Wolken.
 
   >> Was ist das? <<, fragte Iman angespannt.
 
   >> Möglicherweise ein Treffer <<, keuchte Dragus, während seine Finger über die Tasten der Konsole flogen.
 
   >> Alle Schiffe zielen auf die Explosion und feuern <<, befahl Iman, und noch ehe der durch den Nebel verstümmelte schriftliche Befehl alle erreicht hatte, begriffen die Kommandanten der Schiffe und feuerten auf die Stelle. Eine gewaltige Explosion war die Folge, die einem goldenen Feuersturm gleich durch die Nebel fegte.
 
   >> War’s das, Hawkins? <<, fragte Iman und trat so nahe an den Bildschirm, dass er ihn fast berührte.
 
   >> Da sind Trümmer <<, meldete Dragus.
 
   >> Aber zu wenige <<, entgegnete Iman.
 
   >> Da sind noch mehr. <<
 
   Das Flaggschiff kam näher und die Nebel lichteten sich. Trümmerteile kamen zum Vorschein, ein Shuttle trieb regungslos durch das All, ebenso mehrere Rettungskapseln.
 
   >> An Bord der Kapseln sind Lebenszeichen <<, sagte Dragus.
 
   >> Schießt sie ab <<, brüllte Iman in einer Kurzschlussreaktion.
 
   Niemand durfte entkommen. Je näher sie kamen, desto größer wurde das Trümmerfeld.
 
   >> Wenn wir sie nicht zerstört haben, dann aber so schwer erwischt, dass sie nie mehr zurückkommen <<, sagte Ituka fest überzeugt.
 
   >> Ich wünschte, ich könnte dir recht geben <<, sagte Iman, gefangen in einem schweren Dilemma. Sollte er bleiben und ein Schiff jagen, das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zerstört war, oder sollte er abdrehen und Tom die Chance lassen, wiederzukehren?
 
   Egal, was er tat, es war das Falsche. Er wusste es mit überirdischer Gewissheit, egal, was er tat, er würde sich in Zukunft dafür hassen.
 
   >> Du sagtest vorhin etwas von konföderierten Gefechtsgruppen? << 
 
   >> Einer unserer Aufklärer außerhalb des Nebels meldet konföderierte Verbände, die sich uns von der Erde her nähern. << 
 
   >> Wie stark? <<
 
   >> Sicher stärker als wir, da ein Großteil unseres Arsenals in diesem Nebel verglüht ist. << Iman nickte.
 
   >> Wir drehen ab. Kurs auf imperiales Territorium <<, sagte er widerwillig und wandte sich wieder an den Hauptschirm. >> Solltest du noch leben, so danke deinen Freunden, Hawkins. << Iman würde nicht vom Tod seines ärgsten Gegners überzeugt sein, bis er seine Leiche in Händen hielt. Bis zu diesem Tag galt Tom Hawkins als lebendiges, grausames Übel.
 
    
 
   Pegasus 1. 
 
   >> Irgendwelche Nachrichten? <<, fragte Jeffries Ur’gas, als dieser in das Büro des Admirals kam.
 
   >> Unsere Flotte hat das Hexenkreuz verlassen und hält Kurs auf diese Station. Wir haben zwei Gefechtsgruppen aus dem Verteidigungsgürtel der Erde abgezogen und in Richtung des Nebels entsandt. <<
 
    >> Wie schlimm ist es? <<
 
   >> Die Schiffe haben einiges abbekommen. Ein Großteil der Flotte ist verloren gegangen … Und die Victory ist noch im Nebel … um die Marokianer abzulenken. <<
 
   Jeffries’ Herz setzte für Sekunden aus.
 
   >> Gott verdammt. TOM! << Jeffries fluchte stumm in sich hinein.
 
   >> Er deckt dadurch den Rückzug der Flotte. << 
 
   >> Das ist Selbstmord. <<
 
   >> Deshalb schickte ich die zwei Gefechtsgruppen. << 
 
   >> Das war gute Arbeit, General <<, sagte Jeffries. >> Gute Arbeit. << 
 
   >> Sir … Die heimkehrenden Schiffe melden einen Sieg <<, erklärte er. 
 
   >> So schlimm sie uns auch zugesetzt haben. Die Marokianer sind bis auf den letzten Mann vernichtet worden. Die Truppen, welche die Victory verfolgen, sind Ersatztruppen, die erst nach dem Ende der Kampfhandlungen dort eingetroffen sind. << 
 
   >> Bis auf den letzten Mann? << 
 
   >> Ja. Hawkins hat uns einen Sieg beschert <<, versicherte Ur’gas.
 
   >> Hoffen wir, dass er uns nicht die Victory gekostet hat <<, flüsterte Jeffries mit steinernem Gesicht.
 
    
 
   ISS Victory. 
 
   Alexandra kniete am Boden des kleinen Badezimmers in ihrem Quartier und übergab sich nach allen Regeln der Kunst. Ihr ganzer Mageninhalt entleerte sich in die Kloschüssel, so lange, bis sie nur noch Magensäure nach oben würgte.
 
   Will war gerade hinzugekommen, als sie sich benommen den Mund abwischte, die Spülung betätigte und lasch nach hinten kippte.
 
   Schwer atmend lehnte sie sich an die Wand und sah Will in die Augen.
 
   >> Was ist los? <<, fragte er sie. Die vergangenen Tage saßen ihnen beiden in den Knochen. So wie allen anderen auf diesem Schiff.
 
   >> Weißt du, was wir getan haben? <<, fragte sie ihn mit einer Verletzlichkeit in der Stimme, die er bei Alexandra noch nie vernommen hatte. Die sonst so kühle und unerschütterliche Alexandra war in ihrer Seele schwer getroffen.
 
   Will nickte, setzte sich zu ihr und nahm sie in den Arm.
 
   >> Wir haben sie einfach zurückgelassen <<, sagte sie den Tränen nahe und drückte sich eng an ihn. So stark sie sonst auch war, heute brauchte sie jemanden, um sich auszuheulen.
 
   >> Sie hätten noch eine Chance gehabt. Hätten leben können … <<, ihre Stimme versank in Tränen.
 
   Tom hatte irgendwann den Entschluss gefasst, dass Leichen die Marokianer nicht überzeugen würden. So befahl er den wohl grausamsten Befehl seiner Karriere.
 
   Alexandra wurde auf die Krankenstation geschickt, um hoffnungslose Fälle auszuwählen. Männer und Frauen, welche die Nacht ohnehin nicht überleben würden und somit einen letzten heroischen Auftrag erhielten, ohne es zu wissen.
 
   Alexandra bezweifelte, dass einer von ihnen gewollt hätte, dass sie so enden. Es hätte wohl jeder Einzelne von ihnen lieber als Feigling gelebt, als hier draußen geopfert zu werden.
 
   Mit fünfzehn Patienten, dreien im Koma, fünfen unter medikamentöser Ruhigstellung und sieben weiteren, die wohl mitbekamen, was passierte, ging sie dann zur Landbucht und ließ sie in Rettungskapseln bringen.
 
   Als dann die nächste Salve am Schiff vorbeischoss und detonierte, öffneten sie die Raumschotten und die zusammengetragenen Trümmer samt den Rettungskapseln und einem Shuttle voller Leichen wurden ins All hinausgeblasen.
 
   Tom ließ Torpedos abfeuern und zerstörte sie auf Knopfdruck. Sie entzündeten das abgelassene Antriebsplasma und erzeugten so die Illusion einer gewaltigen Explosion, während die Victory weit unten im Nebel Zuflucht fand.
 
   Die fünfzehn Soldaten trieben mit den Trümmern und Leichen hoch zur marokianischen Flotte und sorgten für die so wichtigen Lebenszeichen.
 
   Kein Scanner vermochte es, zwischen Vitalwerten von gesunden Soldaten und im Sterben liegenden Patienten zu unterscheiden. Die Marokianer würden nur Biowerte entdecken, die auf Leben schließen ließen, und wenn Tom recht behielt, reichte das, um die Victory als zerstört zu werten.
 
   Tom behielt recht.
 
   So wie immer.
 
   Doch Alexandra hatte an dieser Rettung schwer zu knabbern. Sie fühlte sich wie ein SS-Vollstrecker, der Unschuldige in die Gaskammern schickte.
 
   >> Das war Mord <<, gestand sie unter leisen, dünnen Tränen.
 
   Will biss sich auf die Unterlippe, so fest, dass Blut austrat. Er wusste genau, wie recht sie hatte. Kein anderes Wort konnte man dafür finden.
 
   Mein Gott, Tom, was hast du getan. 
 
    
 
   ISS Victory, Quartier des Kommandanten. 
 
   Tom saß in seinem abgedunkelten Quartier, sah hinaus zu den Nebeln und trank einen Whiskey nach dem anderen. Es war keine fünf Stunden her, dass er sein Schiff gerettet hatte. Auf seinem Weg von der Brücke zu diesen Räumen hatte er in Dutzende müde Gesichter geblickt, abgekämpft und voller ängstlichem Leid.
 
   Seine Crew dankte ihm für die Rettung. Noch wussten sie nicht, welch barbarischen Preis sie gekostet hatte. Tom hielt sich all die Leben vor Augen, die er mit dem Opfer dieser Männer und Frauen erkauft hatte, und sagte sich: Nur so konnte ich sie retten. 
 
   Doch erschien ihm diese Ausrede zu billig.
 
   Es hieß immer, dass es an der Spitze sehr einsam wäre. Je höher der Rang, desto schwerer das Kreuz, das man zu tragen hat. Selten war Tom die Wahrheit dieses Satzes so klar gewesen. Sein Kreuz war in diesen Stunden um einiges schwerer geworden.
 
   Männer in einer Schlacht zu verlieren war eine Sache, jemanden auf ein Himmelfahrtskommando zu schicken eine andere.
 
   Verwundete, die sich nicht wehren konnten, zu opfern war weder mit dem einen noch dem anderen zu vergleichen. Es war Toms Rang nicht würdig und das wusste er.
 
   Warum er es dennoch getan hatte?
 
   Weil sonst das ganze Schiff samt der ganzen Crew den Marokianern in die Hände gefallen wäre, und das durfte nicht passieren. Die Rettung seines Schiffes erkaufte Tom mit seinem Seelenheil, und so hoch und schwer der Preis auch war, er, Tom, hatte ihn im vollen Bewusstsein gezahlt.
 
   >> Auf dich, alter Junge. Den miesesten Schlächter von allen <<, Tom prostete seinem Spiegelbild in der Fensterscheibe zu und leerte das Glas in einem Zug.
 
   Müde und mit steifen Bewegungen hob er sich aus dem Sessel, stellte das Glas auf den Tisch und ging hinüber zum kleinen Badezimmer.
 
   Er brauchte eine Dusche. Nicht nur, um sich Schmutz und Schweiß der Schlacht abzuschrubben, sondern auch, um sich das Elend aus dem Geist zu waschen.
 
   Jede Bewegung tat ihm weh. Das Ausziehen von Jacke und Hemd ebenso wie das Öffnen der Schnürsenkel.
 
   Jedes Abwinkeln des Ellenbogens, jedes nach vorne Bücken, jedes Drehen der Schulter war eine Qual. So angeschlagen hatte er sich seit ewiger Zeit nicht gefühlt und er wusste, dass es noch einige Zeit so bleiben würde.
 
   Er trat in die Duschkabine und heißes Wasser prasselte auf ihn herab. Mit geschlossenen Augen hob er den Kopf in den Strahl und genoss für einen Moment die Stille Als er kurz nach dem Abzug der Marokianer die Brücke verlassen hatte, war er durch ausgebrannte Decks gegangen, wo die Toten noch am Boden lagen.
 
   An einer Stelle hatte eine Explosion ein Loch in die Decke gerissen und die Sektion darüber verwüstet.
 
   Durch den gezackten, einer Bisswunde gleichenden Riss in der Decke war ein verstümmelter Körper gehangen. Sein Bein hatte sich irgendwie im Zwischendeck verfangen und nun hing er in unnatürlich verkrümmter Haltung von der Decke herab.
 
   Seine weit aufgerissenen Augen hatten längst den Schimmer des Lebens verloren, doch der Schrecken des Todes spiegelte sich in ihnen wie die Morgensonne in kaltem Wasser.
 
   Tom hatte verharrt und in diese toten, starren Augen geblickt.
 
   Das ist mein Werk,  war es ihm durch den Kopf gegangen, ehe er es schaffte weiterzugehen.
 
   Dieses Bild aus dem Kopf zu bekommen brauchte mehr als ein paar Gläser Whiskey und eine heiße Dusche.
 
   Als er nach langen Minuten klatschnass aus der Kabine trat und nach einem Handtuch griff, war ihm kein bisschen besser.
 
   In seinem Quartier waren die Bücher aus den Regalen gefallen, Stühle lagen auf der Seite, Bilder am Boden und andere Dinge in Scherben zersprungen überall verteilt.
 
   Er hatte nicht die Kraft, all das aufzuräumen. Schließlich war dieser Anblick nichts anderes als Sinnbild für den Zustand seines Schiffes.
 
   Und auch für jenen des Kommandanten.
 
   Tom ging ans Fenster hinter dem Schreibtisch. Die Nebelschwaden lichteten sich, Trümmer der Schlacht trieben am Schiff vorbei, weit draußen konnte man die ersten Sterne erblicken, doch in unmittelbarer Nähe zum Schiff gab es nichts anderes als trostlose Dunkelheit.
 
   Tom blickte auf die Narben, die seinen Körper bedeckten.
 
   Eine alte Verbrennung am linken Bein, noch aus dem ersten Krieg, zwei Stichwunden, eine am Bauch, die andere an der Schulter.
 
   Verheilte Schusswunden an Arm, Bein und der anderen Schulter.
 
   >> Du müsstest längst tot sein <<,  hörte er Christines Stimme einem fernen Echo gleich und wusste, dass sie recht hatte. Er mutete seinem Körper zu viel zu, ebenso wie seinem Schiff.
 
   Fast andächtig legte er seine Handfläche auf das Hybrid und fühlte, wie es weit drinnen pulsierte. Wie ein Kribbeln, als sei die ganze Hülle in Bewegung.
 
   Und so war es ja auch.
 
   Die Hüllenschäden schlossen sich langsam, aber beharrlich. Die Victory leckte ihre Wunden und rüstete sich für die nächste Schlacht.
 
   >> Tut mir leid, mein Mädchen … <<, sagte er zum Schiff mit leiser Stimme, >> … ich weiß, was ich dir zumute … Aber es musste sein. <<
 
   Tom trat einen Schritt zurück und fragte sich, ob es verrückt war, mit seinem Schiff zu sprechen, und kam zum Schluss, dass es verrücktere Dinge gab.
 
   Solange ich nicht erwarte, dass sie mir antwortet … dachte er sich, schüttelte den Kopf und zog eine neue Uniform aus dem Spind.
 
   Als er die letzten Knöpfe der Jacke schloss und über die Insignien der Streitkräfte strich, wurde ihm klar, dass er nicht mehr im Dienste jenes Banners stand, das seinen Ärmel zierte.
 
    Wir haben die Demokratie abgeschafft, um sie zu retten, dachte er sich. Wie hätte wohl eine gewählte Regierung auf seinen Schlachtplan reagiert?
 
   Die immensen Verluste des zurückliegenden Tages waren einkalkuliert gewesen. Er hatte gewusst, dass weit mehr als die Hälfte seiner Schiffe zerstört würde und dass von jenen, die zurückkehrten, kaum eines noch einsatzfähig sein würde. Er hatte es berechnet und akzeptiert.
 
   Welche demokratisch legitimierte Regierung hätte einem solchen Plan zugestimmt?
 
   Mit Sicherheit keine! So war es wohl ein Segen, dass jetzt das Militär die Herrschaft hatte. Zumindest für die Zeit des Krieges. So wenig Tom mit Tagespolitik anfangen konnte, so sehr flammte sein Herz für die Demokratie.
 
   Er war der felsenfesten Überzeugung, dass die Macht vom Volk ausgehen musste, und es blutete ihm das Herz bei der Vorstellung, dass er nun faktisch im Dienste einer Diktatur kämpfte. Doch er wusste zur gleichen Zeit, dass nur dieser letzte Schritt den völligen Zusammenbruch hatte verhindern können.
 
   Zwei Herzen pochten in seiner Brust und beide bluteten an diesem Tag.
 
   Mit sich und seinen Gedanken alleine, griff Tom erneut zur Flasche und füllte sich sein Glas. Wenn Feinde vor den Toren standen, schafften die Römer die Demokratie ab und übertrugen den Schutz des Staates einem einzelnen Mann. Tom wusste das. Er hatte es in der Schule gelernt und in der Akademie und er wusste, dass es ein bewährtes, wenn auch unzeitgemäßes Rezept war.
 
   Wir werden die Macht zurückgeben,  sagte er sich. Wenn wir den Krieg gewinnen, geben wir die Macht ans Volk zurück und lassen uns beschimpfen für unsere Taten. 
 
   Tom Hawkins trat eine einzelne Träne ins rechte Auge, als er zu den Sternen sah, und für einen Moment glaubte er die Last des Kommandos nicht länger tragen zu können.
 
   Melancholisch, fast depressiv fühlte er sich in dieser Nacht und Schlaf fand er auch keinen.
 
   Stattdessen schleppte er seinen geschundenen Körper durch das Schiff, einem modernen Ahab gleich, getrieben von seinen inneren Dämonen und seinen Ängsten, seinen Zweifeln, seinen Zielen, seiner Wut, seiner Bestimmung.
 
    
 
   Fortsetzung folgt …
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